
Nun gehen auch unsere Politi-
ker in den Sommerurlaub.

Wären sie Schulkinder, würde
man ihnen wohl für ihre unbe-
friedigenden Leistungen zur
Strafe das Ferienlager streichen.
Die Liste der Eintragungen ins
Klassenbuch ist lang. Da sind die
von der Koalition nicht aus Ein-
sicht, sondern aus politischem
Opportunismus beschlossene
Energiewende, die dilettantische
Einführung des Biosprits, den
keiner haben will, und die inter-
nationale Blamage in der Libyen-
Frage. Dann ist da noch der Plan,
die Steuern zu senken, wobei die
Wähler längst durchschaut
haben, dass es dabei nur um
Schützenhilfe für die „Steuerpar-
tei“ FDP geht, damit die 2013
wenigstens die Fünf-Prozent-
Hürde schafft. Mit dem Latein
am Ende, fällt den Regierenden
beim großen Thema Euro-Ret-
tung nichts Besseres ein, als unser
Geld unverdrossen ins klamme
Ausland zu verschieben. Bei all-
dem macht die Opposition auch
keine gute Figur. Mit dem Atom-
ausstieg müsste doch eigentlich
ihr Herzenswunsch in Erfüllung
gegangen sein, aber sie nörgelt
munter gegenan, weil nicht sie,
sondern die anderen es gemacht
haben. Und in Sachen Panzer-
Deal mit despotischen Wüsten-
söhnen feierte sie voll
inszenierter Empörung eine
Orgie parlamentarischer Heuche-
lei. Dass sie es besser können, be-
wiesen die Abgeordneten in der
PID-Debatte. Vom Fraktions-
zwang befreit, rangen sie, nur
ihrem Gewissen verpflichtet, lei-
denschaftlich um die beste Lö-
sung. Ganz einig waren sie sich
dann wieder, als sie sich noch
schnell vor den Ferien die Diäten
erhöhten. Eigentlich müssten un-
sere Politiker zur Strafe eine Eh-
renrunde drehen. Aber das kann
wohl niemand wirklich wollen.

JAN HEITMANN:

Panzer, Pech
und Pannen

Am Rande der Panik
Nun auch noch Italien: Die Euro-Regierungen sind mit ihrem Latein am Ende

Das Gerede über eine „Verdoppe-
lung des Rettungsschirms“ für Ita-
lien ist nichts als ein Ausweis der
Hilflosigkeit. Die Verantwortlichen
wissen nicht weiter.

Eine an Panik grenzende Nervo-
sität hat die europäischen Haupt-
städte ergriffen, seit nun auch
Italien in die Riege der „Wackel-
kandidaten“ hinab zu sinken
droht. Schon die Rettungsschirme
für die Schulden Griechenlands,
Portugals und Irlands haben die
Zahlerländer an den Rand ihrer
Leistungsfähigkeit getrieben. Ita-
liens Volkswirtschaft ist mehr als
doppelt so groß wie jene der drei
Pleiteländer zusammen. Eine „Ret-
tung“ nach dem bisherigen Muster
ist daher völlig illusorisch.

Dass dennoch von einer Ver-
doppelung des Euro-Rettungs-
schirms auf 1500 Milliarden Euro
geredet wird, ist Ausweis der be-

ängstigenden Hilflosigkeit der po-
litischen Akteure. Sie flüchten sich
in die Aufblähung offenkundig ge-
scheiterter Instrumente, weil sie
schlicht nicht weiter wissen. Wäh-
rend die Euro-Finanzminister
noch daran tüfteln, wie man Grie-
chenlands Schulden strecken
könne, um einen
h e l l e n i s c h e n
Staatsbankrott
(„Umschuldung“)
zu vermeiden,
sprechen es selbst
prominente Poli-
tiker mittlerweile
offen aus: Griechenland sei nicht
zu retten, offenbarte Ex-Finanzmi-
nister Peer Steinbrück, die „Um-
schuldung“ sei unvermeidlich.

Allerdings könnte der letzte
mögliche Zeitpunkt für eine „ge-
ordnete Teilinsolvenz“ bereits ver-
strichen sein. Dafür wäre ein
Mindestmaß an Vertrauen nötig,

so Finanzexperten. Dieses Ver-
trauen aber habe die Politik durch
ihre falschen, wirklichkeitsfrem-
den Versprechen, ihr gnadenloses
Schönreden und den Bruch un-
zähliger Regeln selbst soweit zer-
stört, dass Hellas vermutlich in
einen chaotischen Zusammen-

bruch steuere.
Der Groll der

Politik richtet sich
abermals auf die
Rating-Agenturen.
Dass die Agentu-
ren weder neutral
noch uneigennüt-

zig agieren, ist dabei eine Binsen-
weisheit. Allerdings waren es die
europäischen Politiker, welche
dem Urteil der Agenturen selbst
quasi Gesetzesrang einräumten.
Das rächt sich nun an allen.

Wieder wurde jetzt die Idee
einer europäischen Rating-Agen-
tur als Gegengewicht zu den US-

Firmen aufgeworfen. Indes: Er-
stens gibt es bereits europäische
Rating-Agenturen. Zweitens würde
eine weitere, auf Initiative der EU
gegründete Agentur sofort in den
Verdacht geraten, Gefälligkeitsur-
teile zu fällen.

Es ist ein berechtigter Verdacht:
Österreichs Kanzler Werner Fay-
mann verlangt von den Agenturen
mehr „Einfühlungsvermögen“ in
die Probleme der Europäer. Was
das heißen kann, ist längst be-
kannt: Als EU-Wettbewerbskom-
missar Joaquín Almunia (Spanien)
schon 2005 die Ungereimtheiten
der griechischen Haushaltszahlen
zur Sprache bringen wollte, ver-
gatterte ihn der portugiesische
EU-Kommissionspräsident José
Manuel Barroso. Ganz im „euro-
päischen“ Sinne wurde seither
einfühlsam über Athens Phanta-
sie-Zahlen hinweggesehen – bis es
zu spät war. Hans Heckel

Teurer Notstrom
statt Atomstrom
Bundesnetzagentur erfasst
verzweifelt Energiereserven
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Moral der Etappe 
Beim Rüstungsexport ging es immer auch um Wirtschaftspolitik

Camouflage beendet
CDU-Haushaltspolitiker fordert Länderfinanzausgleich für die EU

Als im Bundestag über das
mögliche Panzergeschäft mit
Saudi-Arabien debattiert

wurde, blieb die Regierungsbank
leer. Bundeskanzlerin Angela Merkel
und ihr Kabinett schweigen dazu
und verweisen auf ihre Geheimhal-
tungspflicht. Eisern bleiben sie dabei,
das heikle Geschäft weder zu bestä-
tigen noch zu dementieren. Dafür
überließen sie es einigen Abgeord-
neten der Regierungsfraktionen, es
gleichwohl vor dem Parlament mit
strategischen Argumenten zu recht-
fertigen. Da war von Saudi-Arabien
als Garant für Stabilität in der Region
die Rede, von außenpolitischer Ver-
lässlichkeit und der Zustimmung Is-
raels und der USA. Die Gegner
führten Demokratiedefizite in dem

Wüstenstaat an und äußerten die Be-
fürchtung, die Scheichs könnten die
200 deutschen Panzer gegen ihre
aufmüpfige Bevölkerung einsetzen.
Außerdem dürften Leopard-Panzer

als „Symbole der Aggression“ grund-
sätzlich nicht exportiert werden.

Das wirkt indes wenig überzeu-
gend, ist Deutschland doch gerade in
Zeiten der rot-grünen Koalition zum
drittgrößten Rüstungsexporteur der
Welt aufgestiegen. Dabei wurde auch
Saudi-Arabien großzügig mit mo-
dernstem Kriegsgerät ausgerüstet.

Mit der Übernahme der Regierungs-
verantwortung 1998 waren die „Frie-
densbewegten“ plötzlich in der
Realität angekommen. An der deut-
schen Rüstungsindustrie hängen
nämlich über 80000 Arbeitsplätze.
Ohne die Exportaufträge kann sie
ihre Produktionskapazitäten nicht
mehr auslasten, denn die Bundes-
wehr fällt wegen fortdauernder
Truppenreduzierungen und Kürzun-
gen im Wehretat als wichtigster
Kunde weitgehend aus. Bei dem Rü-
stungsgeschäft mit Saudi-Arabien,
dessen Volumen auf etwa zwei Milli-
arden Euro geschätzt wird, geht es
nicht nur um Sicherheitspolitik oder
Menschenrechte, sondern auch um
Wirtschaftspolitik und Arbeitsplätze.

Jan Heitmann

Bislang hatten nur Euro-Skep-
tiker den Vorwurf erhoben,
die Euro- werde zur Trans-

ferunion. Nun ist mitten aus dem
Lager der Kanzlerpartei CDU die
Forderung nach einem Länderfi-
nanzausgleich für die Europäische
Union erhoben worden. Georg
Schirmbeck, immerhin Bundes-
tagsabgeordneter und dort Schatz-
meister der Landesgruppe
Nie dersachsen seiner Fraktion,
sagte gegenüber der „Neuen Osna-
brücker Zeitung", ähnlich wie in
Deutschland die reichen Bundes-
länder die ärmeren unterstützten,
müsse in Europa ein Finanzaus-
gleich zwischen dem leistungsstar-
ken Norden und dem
struk turschwachen Süden entwik-

kelt werden. Bei den Haushalts-
und Finanzpolitikern im Bundes-
tag reife die Einsicht, dass mit
Sparmaßnahmen und Euro-Ret-
tungsschirmen Griechenland, Spa-

nien und Portugal auf Dauer nicht
geholfen sei. 

Widerstand gegen diese unver-
blümte Forderung nach der Trans-
ferunion ist seitens der etablierten
Parteien bisher nur aus der CSU
und der FDP bekannt geworden.
„Wer einen europäischen Finanz-
ausgleich fordert, treibt die Idee

der europäischen Einigung in
Deutschland  in den Ruin“, kom-
mentierte der Unions-Obmann im
Bundestagsfinanzausschuss und
Vorsitzende der CSU-Mittelstands-
Union, Hans Michelbach, den Vor-
schlag seines Fraktionskollegen.
Wer einen europäischen Finanz-
ausgleich wolle, müsse auch sagen,
welche Ausgaben im eigenen Land
er dafür kürzen wolle.

Der FDP-Finanzexperte Frank
Schäffler nannte den Vorstoß von
Schirmbeck „absurd“. Schon in
Deutschland seien dadurch die
Verschuldungsprobleme von Bre-
men, Berlin und dem Saarland
nicht gelöst worden. Diese Bundes-
länder hingen vielmehr dauerhaft
am Tropf der Geberländer. M.R.

Deutschland weltweit
an dritter Stelle

Kritik nur aus 
CSU und FDP
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Das Ostpreußenblatt

Hellas steuert auf
einen chaotischen

Zusammenbruch zu
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Paradies
für Sportler

Moskau – Wie 2014 in Sotschi sol-
len alle Organisatoren und Teilneh-
mer der Fußballweltmeisterschaft
2018 Steuererleichterungen erhal-
ten. Eine enstprechende Vereinba-
rung mit dem Weltfußballverband
FIFA wird im Herbst unterzeich-
net. Alle Organisationen, die mit
der Weltmeisterschaft zu tun ha-
ben, werden demnach für die Zeit
der Spiele steuerfrei in Russland
agieren können. Firmen und Orga-
nisationen können Valuta in unbe-
grenzter Höhe ein- und ausführen.
Mitarbeiter der Fußball-WM benö-
tigen weder eine Arbeitserlaubnis
noch ein Visum für die Dauer von
fünf Monaten. Mitreisende Fans
können Mehrfachvisa zu erleich-
terten Bedingungen erhalten. Für
sie will man sogar kostenlose
Transfers zu den verschiendenen
Austragunsorten einrichten. MRK

Die Schulden-Uhr:

Wo bleibt nur
das Geld?

Angesichts der stetig wach-
senden Verschuldung könn-

te man meinen, dass der Staat
unterfinanziert wäre. Aber da-
von kann keine Rede sein, auch
wenn gerade von linker Seite
gerne darauf verwiesen wird,
dass die Einkommenssteuer gar
nicht so hoch sei. Das ist aber
nur die halbe Wahrheit, denn in
Deutschland kommen zur Ein-
kommenssteuer noch unverhält-
nismäßig hohe Sozialversiche-
rungsbeiträge. So kommt es,
dass in der Bundesrepublik ein
alleinstehender, durchschnitt-
licher Arbeitnehmer 2009 mit
41,3 Prozent direkten Abgaben
belastet wurde. Zum Vergleich:
In Italien waren es 29,3 Prozent,
in Frankreich 27,7, in Großbritan-
nien 25,3, in den USA 22,4, in
der Schweiz 21,5, in Japan 20,1,
in Spanien 19,7 und in Südkorea
gar nur 11,8 Prozent. M.R.

1.963.900.670.345 €
Vorwoche: 1.962.542.464.747 €
Verschuldung pro Kopf: 24.038 €
Vorwoche: 24.021 €

(Dienstag, 12. Juli 2011, 
Zahlen: www.steuerzahler.de)

»Schweigender Protest« in Minsk
Revolution durch soziale Netzwerke? – »Kämpfen nicht um ein Stückchen Wurst, sondern um die Freiheit«

Nach seiner umstrittenen und
vom Westen nicht anerkannten
Wiederwahl im Dezember ging
der weißrussische Staatschef Ale-
xander Lukaschenko mit großer
Härte gegen Kritiker seiner Herr-
schaft vor. Mehrere ehemalige
Präsidentschaftskandidaten ließ
er auf Jahre ins Gefängnis werfen,
die Opposition gilt inzwischen als
enthauptet. Trotz einer nie
dagewesenen Welle von Massen -
repression regt sich weiter Pro-
test. Nach arabischem Vorbild or-
ganisieren sich Oppositionelle
über elektronische soziale Netz-
werke, um Anhänger und Sympa-
thisanten auf die Straße zu brin-
gen. 

Der östliche EU-Nachbarstaat
erlebt derzeit die schwerste Fi-
nanz- und Wirtschaftskrise seit
seiner Unabhängigkeit von der
Sowjetunion vor 20 Jahren. Der
hauseigene Rubel, wegen seiner
einstigen Hasenmotive auf den
Banknoten als „Sajtschiki“ belä-
chelt, war seit jeher von Inflation
gebeutelt, und wer es sich leisten
konnte, tauschte überschüssige
Mittel in harte Währung um.
Doch seit Jahresbeginn zerrinnt
den Menschen das sauer erarbei-
tete Geld buchstäblich unter den
Händen. Im Mai musste die Re-
gierung in Minsk den Rubel um
mehr als ein Drittel gegenüber
dem Dollar abwerten.

Der Zuwachs an Kaufkraft, den
Lukaschenko den Beschäftigten
der Staatsbetriebe vor der Wahl
mit einer willkürlichen Lohner-
höhung um bis zu 50 Prozent be-
scherte, um gut Wetter zu ma-
chen, ist längst wieder aufgezehrt.
Seit dem Frühjahr sind Versor-
gungs- und Devisenengpässe
spürbar. Die Preise von Grund-
nahrungsmitteln wurden einge-
froren, woraufhin einige Geschäf-
te nicht mehr neu beliefert wur-
den. Hamsterkäufe sogar von Sei-
fe und Salz fegten die Regale leer.
Hauptstadtbewohner berichten
von astronomisch hohen Preisen
bei nicht reglementierten Gütern.

Massive Inflation und Versor-
gungsengpässe drohen nun die
Grundlage des stillen Gesell-
schaftsvertrags zwischen Luka-

schenko und seinem Volk zu bre-
chen: die Hinnahme von Willkür-
herrschaft, Rechtlosigkeit, Kor-
ruption und milliardenschwerer
Bereicherung des Staatschefs und
seiner Entourage gegen die Ver-
heißung politischer Stabilität und
Berechenbarkeit sowie die Erfül-
lung von Konsumwünschen der
entstehenden Mittelschicht. Viele
Weißrussen haben sich in den
vergangenen Jahren einen be-
scheidenen Wohlstand erarbeiten
können und sind vom Raubtierka-
pitalismus mit Massenverarmung
wie im östlich angrenzenden
Russland bislang verschont ge-
blieben.

Und so wächst trotz scharfer
Unterdrückung jeglicher Opposi-

tion die Protestbereitschaft gegen
den Autokraten Lukaschenko. Vor
kurzem kam es an einem Grenz-
übergang zu Polen zu spontanen
Unmutsbekundungen und Range-
leien mit der Miliz gegen das
neue Verbot, das in Belarus billige
Benzin auszuführen – was in der
Praxis bedeutet, nicht vollgetankt

in EU-Länder fahren zu dürfen
(PAZ berichtete).

Nicht mehr nur eine vereinzelte
Aktion sind mittlerweile die über
Facebook koordinierten „schwei-
genden Proteste“ der Bewegung

„Revolution durch soziale Netz-
werke“. Diese sind insoweit von ei-
ner neuen Qualität, als sie mit vor-
her nicht gekannter Regelmäßig-
keit stattfinden, und das abseits
von Wahlkampagnen. Wie jeden

Mittwoch seit dem 8. Juni rief die
Bewegung auch vergangene Woche
wieder zu friedlichen Demonstra-
tionen gegen das Lukaschenko-Re-
gime auf. Nicht nur in der Haupt-
stadt Minsk, sondern in fast allen
Gebietshauptstädten des Landes –
auch das ein Novum – waren so
meist junge Erwachsene zu zentra-

len Schweigekundgebungen in den
Zentren zusammengeströmt – oh-
ne Sprechchöre, Handzettel, Trans-
parente oder Armbinden, auch oh-
ne die verbotene historische weiß-
rot-weiße belarussische National-
flagge, bisher sicheres (Selbst-)Er-
kennungszeichen der Opposition.
Nur das gemeinsame Klatschen
oder Aufstampfen als einzigem
Ausdruck von Protest unterschied
die Teilnehmer von zufällig flanie-
renden Passanten.

Der Sicherheitsapparat reagierte
indessen gewohnt rigoros und griff
zum probaten Mittel der Massen-
verhaftungen. Nach Angaben der
weißrussischen Menschenrecht-
sorganisation „Viasna“ wurden
nach Versammlungen am 22. Juni

landesweit 460 Menschen von der
Straße weg eingesperrt, allein in
Minsk etwa 160; am Mittwoch dar-
auf noch einmal 250, am National-
feiertag am 3. Juli mindestens 300
(siehe PAZ Nr. 27). Nach der im-
mer gleichen Vorgehensweise sto-
ßen Milizionäre in zivil die ohne
Angabe von Gründen Verhafteten

in bereitgestellte Gefängnisbusse
ohne Nummernschilder, darunter
auch ausländische Journalisten. Et-
liche Dutzend der „Zugeführten“
wurden in den vergangenen Tagen
und Wochen in Schnellverfahren
zu Arresten von sieben bis 14 Ta-
gen Dauer verurteilt.

In einem trotzigen offenen Brief
an Lukaschenko machten die Initi-
atoren des schweigenden Protestes
den Präsidenten persönlich für die
Repressionen verantwortlich. Seit
Wochen wiederhole sich das Glei-
che: „Personen mit unklarer Be-
rechtigung, die sich nicht auswei-
sen, schlagen unter Verletzung der
Verfassung und anderer von Ihnen
unterzeichneter Gesetze der Repu-
blik Belarus friedlich eingestellte
Bürger, die ruhig in den Straßen ih-
rer Städte spazieren gehen.“

Die anonymen Autoren unter-
strichen, „unter allen Umständen“
weitermachen zu wollen. Die Ein-
schüchterungen würden die De-
monstrationen nicht beenden, bald
würden Zehntausende von Men-
schen ihre Angst verlieren. „Wir
kämpfen nicht um ein Stück chen
Wurst und um 20 Dollar zusätzlich,
sondern um die Freiheit“, heißt es
in dem Brief, den die Agentur Be-
laPAN verbreitete.

Auf einer Pressekonferenz des
ukrainischen Internetportals „Obo -
zrjewatjel“ zur aktuellen Lage im
Nachbarland äußerten Politikex-
perten die Ansicht, dass ein ernst-
hafter Widerstand in Weißrussland
gerade erst entstanden sei. Nach
Meinung des Politologen Wladimir
Gorbatsch vom westlich orientier-
ten Institut für Euro-Atlantische
Zusammenarbeit in Kiew könnten
schon im Herbst „unumkehrbare
politische Umwälzungen“ für den
Fall eintreten, dass nicht mehr
Hunderte, sondern Tausende Luka-
schenko-Gegner verhaftet würden.
„Die wirtschaftliche Situation ver-
urteilt sowohl die Regierung wie
auch die Gesellschaft zum Kon-
flikt“, so der Politologe.

Gegenwärtig ist trotz wachsen-
den Zulaufs die Zahl der schwei-
gend Protestierenden noch immer
gering. Selbst in der Zwei-Millio-
nen-Stadt Minsk dürften es bisher
nur wenige Tausend gewesen sein.

Christian Rudolf

Massen-Verhaftungen
durch Zivilbeamte
von der Straße weg

CDU droht
Facebook-Party

Hasloh – Dem CDU-Ortsverband in
Hasloh bei Hamburg droht Unge-
mach. Beim sozialen Netzwerk Face-
book hat die Ortsvorsitzende Dag-
mar Steiner zum Sommerfest einge-
laden. Der Haken dabei ist, dass es
ihn nicht gibt. Steiner hat nämlich
vergessen, beim Kästchen „private
Veranstaltung“ einen Haken zu set-
zen. Innerhalb kurzer Zeit haben
sich bereits Hunderte zu der Veran-
staltung angesagt. Es fehlt auch nicht
an hämischen Bemerkungen, denn
gerade die Union tut sich mit der
Forderung hervor, Facebook-Partys
zu verbieten und deren Verursacher
für die Folgen schadenersatzpflich-
tig zu machen. Verbraucherschutz-
ministerin Ilse Aigner (CSU) fordert
sogar einen „Führerschein“ für alle
Internet-Nutzer. So mancher CDU-
Ortsfürst würde den wohl nicht be-
stehen. Die CDU in Berlin-Spandau
fleht nach einer ähnlichen Panne,
von weiteren Zusagen abzusehen
und in Freiburg-Vauban hat sie ihre
Veranstaltung wieder gelöscht. Im
hessischen Dietzenbach dagegen
will man die ungebetenen Gäste ab-
schrecken: durch eine drastische
Anhebung des Bierpreises. J.H.

Offene Fragen bleiben
Bundestag genehmigt Präimplantationsdiagnostik

Die umstrittene Präimplanta-
tionsdiagnostik (PID) wird
nach einer Entscheidung

des Bundestages unter bestimmten
Voraussetzungen in Deutschland
zugelassen. Mehrheitlich stimmten
Abgeordneten aller Parteien, nur
dem eigenen Gewissen unterwor-
fen, für den Antrag von Ulrike Flach
(FDP). „Mehr als ein Dammbruch“
sei im Gesetz enthalten, kritisierte
die Grünen-Abgeordnete Katrin Gö-
ring-Eckart die Entscheidung des
Bundestages. Betroffene Frauen
würden nun zunehmend unter
Druck geraten, die PID wie die heu-
te bereits vorgeschriebenen Unter-
suchungen während der Schwan-
gerschaft anzuwenden. Andere Ver-
botsbefürworter kritisierten, dass
die nun umgesetzte Gesetzesvorlage
offen lasse, bei welchen genetischen
Krankheiten die PID gelten solle. Il-
ja Seifert (Linke) warnte allgemein
vor der Diskriminierung von Men-
schen mit Behinderung.

Innerhalb jeder Fraktion fanden
sich sowohl Gegner wie Befürwor-
ter der PID. Lautstark und ostentativ
applaudierte etwa Jürgen Trittin
(Grüne), als Sozialministerin Ursula
von der Leyen für die PID plädierte
und auf die vermeintliche Notlage
betroffener Paare verwies. Auf ih-
nen laste die Verantwortung vor

Gott, vor dem ungeborenen Leben
und den eigenen Kindern. Ihrer Ge-
wissensentscheidung müsse Raum
gegeben werden. Mit ähnlichen Ar-
gumenten war in den 80er-Jahren
für die Freigabe der Abtreibung und
die „soziale Indikation“ plädiert
worden, die nach Schätzungen von
Lebensschützern bis heute acht

Millionen Ungeborene in Deutsch-
land das Leben gekostet hat.

Bei der PID fürchten die Gegner
jedoch noch eine andere Dimen-
sion. Es geht um die Festlegung be-
stimmter genetischer Standards vor
der Geburt. In einigen Ländern
werden bereits weibliche Embryo-
nen aussortiert, weil der spätere
Brautpreis zu kostspielig ist. Davon
wollte Flach, Initiatorin des letztlich
erfolgreichen Antrags, nichts wis-
sen. Sie behauptete, dass die PID
den Betroffenen „die Entscheidung
für ein Kind erleichtern“ könne. Es
handle sich nur um wenige hundert
Fälle pro Jahr. Auch Peter Hintze
(CDU) unterstützte sie darin und

wollte die Menschen nicht einer ri-
giden Moral durch das Strafgesetz
unterwerfen.

Weitgehend unbeeindruckt blie-
ben die Abgeordneten mehrheitlich
von den Warnungen von Kirchen-
vertretern und dem höchsten euro-
päischen Gericht. Der Vorsitzende
der katholischen Bischofskonfe-
renz, Robert Zollitzsch, hatte die
PID als „gezielte Selektion“ be-
zeichnet. Auch der Rat der Evange-
lischen Kirche (EKD) hatte die PID
mehrheitlich abgelehnt. Das hin-
derte den Vorsitzenden des Rates,
Nikolaus Schneider, jedoch nicht
daran, Wasser in den Wein seines
eigenen Gremiums zu gießen. Die
PID sei „keine Selektion“, behaup-
tete er.

Der Generalanwalt beim Europä-
ischen Gerichtshof, Yves Bot, be-
kräftigte kurz vor der Bundestags-
entscheidung, dass dem mensch-
lichen Embryo ab dem Zeitpunkt
der Befruchtung Menschenwürde
zukomme. Darauf wies der gesund-
heitspolitische Sprecher der christ-
demokraktischen Fraktion im Euro-
paparlament, Peter Liese, hin. In
dem Verfahren vor dem Europäi-
schen Gerichtshof ging es um den
Antrag des Bonner Forschers Oliver
Brüstle, der menschliche Embryo-
nen patentieren lassen will. HEB

Wie erklärt eine Bank ihren
Kunden, dass sie für Ta-
gesgeld nicht einmal ein

Prozent bezahlt, wenn Institute wie
die Bank of Scotland mit über zwei
Prozent werben? Bisher hatten der-
artige Lockangebote nur für be-
grenzte Anlagebeträge und für eine
begrenzte Zeit gegolten, doch die
Bank of Scotland wirbt nun damit,
genau das nicht zu tun, und ver-
sucht so, das Geld deutscher Sparer
einzusammeln. Das Kreditinstitut
mit Hauptsitz in Edinburgh ist nicht
das einzige, das die deutschen An-
leger für sich entdeckt hat.

Da etablierte deutsche Banken ih-
ren Kunden für die überwiegend
kurzfristig und konservativ angeleg-
ten Gelder trotz einer Inflation von
über zwei Prozent und Erhöhung
der Leitzinsen nur geringe Zinsen
zahlen, ist es für die „Ausländer“
einfach, hier billig Geld zu bekom-
men. Seit April geht die russische

VTB und seit dem 1. Juli die nieder-
ländische ABN Amro mit ihrer
Tochter Moneyou in Deutschland
auf Kundenfang. Aber auch in der
Finanzkrise gestrauchelte Banken
wie die IKB und die Commerzbank
kämpfen mit höheren Zinsen um
Tagesgelder. Ein Grund für die Ent-
deckung der deutschen Sparer sind
die 2013 in Kraft tretenden interna-
tional gültigen Eigenkapitalvor-
schriften, bei denen Kundengelder
viel zählen. Außerdem hat die Fi-
nanzkrise gezeigt, dass es sinnvoll
ist, bei der Refinanzierung nicht zu
sehr auf den Kapitalmarkt zu set-
zen. Zudem kann man hier billig
angeworbenes Geld im weltweiten
Geschäft gewinnbringend einset-
zen. Die neuen Mitbewerber setzen
die deutschen Banken unter Druck,
sie müssen höhere Zinsen zahlen –
was nur gut für den Kunden ist, so-
lange der Preiskampf nicht ruinöse
Züge annimmt. Bel

Gegner befürchten
gezielte Selektion

vor der Geburt

Locken mit Zinsen
Ausländische Banken entdecken deutsche Anleger

Deutscher Staatsbankrott droht!

Online-Petition 18123
jetzt mitzeichnen! Danke.

„„VVeerrhhaaffttuunnggeenn  ffrriieeddlliicchheerr  BBüürrggeerr““::  ZZiivviillppoolliizziisstteenn  ddrräännggeenn  kkllaattsscchheennddee  DDeemmoonnssttrraanntteenn  aabb.. Bild: pa
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Falsche Stelle?
Von THEO MAASS

Ein alter Freund von mir ist zum fünften
Mal Vater geworden. Inzwischen ist das
Kind so groß, dass es auf den öffent-

lichen Spielplätzen seine Zeit verbringen
kann. Dort im bürgerlichen Charlottenburg
fühlt sich mein Freund jetzt fremd. Bekopf-
tuchte Mütter klären ihn auf: Schweine-
fleischwürstchen seien schmutzig, er solle
erst mal den Koran lesen, damit er weiß, was
„richtig“ ist und überhaupt: Ist denn ihr
Junge schon beschnitten? Ich kenne meinen
Freund nun seit 25 Jahren, immer war er
optimistisch und lebensfroh, aber jetzt ist er
etwas deprimiert. Ich frage mich: Ist das
Rassismus oder türkische Leitkultur in
Deutschland?

Dieser Tage beginnt ein Prozess gegen vier
Ausländer. Die damals 14- bis 18-jährigen
jungen Männer aus dem Irak, dem Kosovo,
Bosnien und Kenia sind nach Deutschland
gekommen, weil dieses Land großzügig ist,
ihnen Asyl gewährt hat oder aus humanitären
Gründen darauf verzichtet hat, sie wieder in
ihre Heimat abzuschieben. Das Quartett hatte
im Februar einen 30 Jahre alten Malergesel-
len grundlos ins Koma geprügelt und ihn da-
bei rassistisch beschimpft: „Scheiß-Deut-
scher“ (PAZ berichtete). Erstmalig wird in
Deutschland nun auch das rassistische Motiv
der Tat bei dem jetzt beginnenden Prozess
eine Rolle spielen, obwohl es bereits in der
Vergangenheit eine Vielzahl von deutsch-
feindlichen Übergriffen gegeben hat.

Über Rassismus gegen Deutsche reden? Für
manche ein inakzeptabler Tabubruch. Der
Berliner „Tagesspiegel“ schimpft: „Die
Rassismus-Debatte beginnt – leider an der
falschen Stelle ... Der Kampfbegriff der
Deutschenfeindlichkeit soll .... die Mehrheit
moralisch entlasten: Wenn junge Türken,
Kosovaren und Libanesen auch Rassisten
sind, sind wir vielleicht gar nicht so
schlimm?“

Das Blatt sorgte sich schon früher diesbe-
züglich. Ein „Tagesspiegel“-Autor befand am
19. Februar 2010: „Mindestlöhne sind auslän-
derfeindlich ... Wer sie einführen will, nimmt
ein Ansteigen der Ausländerarbeitslosigkeit
in Kauf. Wer also sind die wahren Mölle-
mann-Haiders in diesem Land?“ So betrach-
tet erscheinen SPD, Grüne, Linke und
Gewerkschaften mit ihrer Forderung nach
gesetzlichen Mindestlöhnen geradewegs als
„Rassisten“. Unternehmen, die ihre Beschäf-
tigten mit fünf Euro oder weniger pro Stunde
nach Hause schicken, wird diese Argumenta-
tionshilfe sehr gelegen kommen. Derselbe
„Tagesspiegel“-Autor weiß sogar Ausländerge-
walt zu rechtfertigen. Am 16. November
schrieb er: „In Berlin gibt es ausländische
Jugendbanden. Das ist ein Problem. Noch
größer wäre das Problem, wenn es sie nicht
gäbe ... Sie sind jung, mutig, mobil, hungrig,
risikobereit, initiativ. Solche Menschen
braucht das Land.“

Den von Landeszuschüssen abhängi-
gen privaten Schulen Brandenburgs
droht das Aus. Die mit der Linkspartei
regierende SPD plant nach eigenen
Angaben Kürzungen um 17 Millionen
Euro für drei Jahre ab 2012. Angesichts
des Erfolgs privater Schulen und der
mangelnden Akzeptanz für rot-rote
Schulpläne in Berlin wie Brandenburg
erhöhen Potsdam und Berlin den
Druck auf Schulen in privater Träger-
schaft.

„Sehr merkwürdige Signale aus der
Politik“ vernahm der Schulleiter Tor-
sten Ruschewski schon im April für
seine in freier Trägerschaft befindliche,
180 Schüler starke Mosaik-Grund-
schule in Hohen Neuendorf. Branden-
burgs rot-rote Landesregierung kün-
digte an, bisherige Zuschüsse zu den
Personalkosten freier Schulen zu sen-
ken. Für Hohen Neuendorf bedeutet
dies das Aus dortiger Pläne einer neu-
en weiterführenden Oberschule in pri-
vater Hand. Die Hoffbauer-Gesell-
schaft, bisher größter freier Träger, will
in Brandenburg keine Schulen mehr
gründen.

Kurz vor den Ferien verschärft die
Landesregierung damit erneut den
Druck auf private Lehranstalten:
Grundschulen sollen ab 2012 über drei
Jahre insgesamt 20 Prozent weniger
Zuschuss erhalten. An Oberschulen
sollen die Kürzungen nach Befürch-
tungen der Betroffenen sogar bis zu 30
Prozent ausmachen. Zeitpunkt und
Höhe der Streichungen lassen den
Schulen kaum Handlungsspielraum.

Die Kürzung übersteigt weit, was die
schwarz-rote Koalition den Privaten
einst zumutete. Diese müssen umge-
hend das Schulgeld deutlich erhöhen,
mehr Schüler aufnehmen oder schlie-
ßen. Erst vor Tagen kündigte Branden-
burg an, das Schulabkommen mit Ber-
lin neu verhandeln zu wollen. Die Zahl
der Brandenburger Schüler auf Berlins
Schulen habe stark abgenommen, da-
her prüfe man die „Berechtigungs-
grundlage“ der dafür bisher an Berlin
gezahlten zehn Millionen Euro im Jahr,
so das Potsdamer Bildungsministe-
rium. Umgekehrt besuchen immer
mehr Berliner Schüler Brandenburg,
allerdings Privatschulen. Der Trend
könnte sich noch ver-
schärfen, denn auch
Berlin kündigt an, die
Fördermittel für Pri-
vate 2012 um 7,3 Milli-
onen Euro und 2013
um zehn Millionen
Euro einzudampfen.

Die Mark ringt seit Jahren mit
Schließungen öffentlicher Schulen.
Die Versorgung auf dem Land ist aus-
gedünnt und wird oft nur mit langen
Schulwegen aufrechterhalten. Viele
Schüler haben keine Wahl der Schul-
form mehr. Alternative, oft kleine und
private Schulen wirken dem entgegen.
Sie durchkreuzen mit kleinen Klassen
und an Elternwünschen orientierten
Lehrplänen mit Abitur in 13 Jahren
und Erhalt des Klassenverbandes so-
wohl die Strukturpläne als auch die
Schulvorstellungen von Rot-Rot. Billi-
ger sind sie obendrein und tragen zu

besseren Ergebnissen bei Pisa-Tests
bei, sagen jedenfalls deren Träger.

Vor allem um ihre eigene Schulpoli-
tik durchzuboxen, setzt die Landesre-
gierung daher den Rotstift an. Schon
im Februar hatte Brandenburgs SPD
die Genossen in der Regierung aufge-
fordert, die Zahl der Privatschulen zu
begrenzen und Mittel zu kürzen. Rot-
Rot solle dazu bis Jahresende Vorkeh-
rungen treffen, so die Partei. Ziel sei es,
öffentliche Schulen zu stärken. Davon
allerdings ist das Land weit entfernt.
Zwischen 2006 und 2010 ist die Schü-
lerzahl an allgemeinbildenden Privat-
schulen um ein Viertel auf 25 894 ge-
klettert. In Jahr 2006 waren es noch

20 608. Es gibt derzeit
127 Privatschulen,
2008 waren es noch
104. Im jugendlich
geprägten Potsdam
erreicht die private
Schülerquote bereits
20 Prozent. Zuletzt ka-

men pro Jahr landesweit 20 Anträge für
Schulgründungen dazu. Außerdem
planten viele Private einen nachfragebe-
dingten Ausbau, und das bei insgesamt
sinkenden Schülerzahlen.

Diesen Plan müssen sie aufgrund
der Mittelkürzungen aufgeben. Bran-
denburg zahlte den Privaten bisher 94
Prozent der Kosten einer staatlichen
Lehrkraft an einer vergleichbaren Ein-
richtung, Berlin 93. Die Betriebskosten
müssen die Privaten selbst tragen,
außerdem je nach Schulart mehrere
Jahre nach Öffnung ohne Förderung
auskommen.

Henning Schluß, Leiter des evangeli-
schen Schulvereins in Oranienburg,
vermutet: „Rot-Rot setzt auf Rückver-
staatlichung des Bildungswesens und
legt es darauf an, das vom Grundgesetz
verbürgte Recht auf Gründung von
Schulen in freier Trägerschaft systema-
tisch auszuhöhlen, indem freie Schu-
len unbezahlbar werden.“ Mit einer
Volksinitiative wollen Eltern wie Trä-
ger sich wehren. Gelingt der Initiative
die Sammlung von 20 000 Unterschrif-
ten, muss der Landtag sich mit deren
Forderungen befassen. Die sehen die
finanzielle Gleichstellung privater
Schulen mit staatlichen und mehr Ent-
scheidungsfreiheit auch für staatliche
Schulen vor.

Tatsächlich spricht viel für ein spe-
ziell rot-rotes Problem mit nichtstaat-
licher Schulbildung, denn auch im rot-
roten Berlin steigt die Nachfrage nach
Alternativen zu dortigen Bildungsvor-
stellungen des Landes. Vor zehn Jah-
ren gab es dort noch 16 600 Schüler
solcher Schulen, inzwischen 28 000.

Bundesauszeichnungen für Private
wie die Waldhofschule in Templin zäh-
len in der Potsdamer Koalition wenig.
Aus Berlins verpatzter Einführung der
Sekundarschule hat Potsdam zudem
nicht gelernt: Dies verursachte einen
Ansturm auf Gymnasien und Branden-
burger Privatschulen. Zum Trost für
Rot-Rot in Brandenburg dürfen die
Berliner Eltern dieser Schulflüchtlinge
nicht bei der Volksinitiative mitma-
chen, weil sie, obschon betroffen, ja
Bürger eines anderen Bundeslandes
sind. SV

FFiinnaannzziieerruunngg
ffrraagglliicchh::
IInn  ddeerr  eerrsstteenn
KKllaassssee  ddeerr  WWaalldd--
hhooffsscchhuullee  iinn  TTeemm--
pplliinn  lleerrnneenn  bbeehhiinn--
ddeerrttee  uunndd  nniicchhtt
bbeehhiinnddeerrttee  KKiinnddeerr
ggeemmeeiinnssaamm

Bild: pa

Die Enquete-Kommission
des Landtags von Bran-
denburg dient offiziell der

„Aufarbeitung der Geschichte
und Bewältigung von Folgen der
SED-Diktatur“. Inzwischen ist ih-
re Arbeit von dauerndem Streit
bedroht. Mangelnde Einsicht bei
der rot-roten Landesregierung,
ein Rücktritt und die Frage, ob
Ex-Landesvater Manfred Stolpe
und Linkspartei-Übervater Heinz
Vietze sich vor dem Gremium
verantworten müssen, lähmen die
dringend nötige Aufarbeitung.

Der Landwirtschaftsexperte
Jens Schöne sollte bis vor weni-
gen Tagen in der Enquete-Kom-
mission falsche Kontinuitäten und
Altlasten im Agrarsektor Bran-
denburgs erhellen, doch der Ex-
perte hat das Gremium verlassen.
Als Grund gab er an, dass „der öf-
fentlich dokumentierte Umgang
von Vertretern der Regierungsko-
alition mit den Gutachten und ih-
ren Verfassern für mich schlicht
nicht akzeptabel“ sei. Seit Wo-

chen wirft die Opposition der re-
gierenden Koalition aus SPD und
Linkspartei vor, Kommissionsmit-
glieder öffentlich abzuwerten. Die
zweifelt den Wert der Kommis-
sionsgutachten an. Schöne bestä-
tigte nun, als Wissenschaftler

„fortlaufend angegriffen und dif-
famiert“ zu werden. 

Der Zeithistoriker der Stasi-
Unterlagenbehörde, Helmuth
Müller-Enbergs, teilt diese Kritik.
Das Verhalten von Rot-Rot habe
„in der Demokratie nichts zu su-
chen“, schrieb der von den Grü-
nen in die Kommission Berufene.
Er attackiert insbesondere die
Vorsitzende der Enquete-Kom-
mission Susanne Melior (SPD).
Melior unternehme nichts gegen

die Vorwürfe, so Müller-Enberg.
Auch der von der CDU entsandte
Wissenschaftler Klaus Schröder
greift Melior an. Sie leite Sitzun-
gen parteiisch, bevorzuge regie-
rungsnahe Vertreter. 

Die vier SPD-nahen Mitglieder
der Kommission streiten sich in-
des mit den anderen über die Fra-
ge, wer vor dem Gremium aussa-
gen soll. Regierungsnahe Vertreter
strichen Manfred Stolpe (SPD)
von der Liste. Er könne zur frag-
lichen Neubildung der Parteien-
landschaft nichts sagen, begrün-
den die SPD-Gremiumsmitglieder
die Streichung. Auch Heinz Viet-
ze, einst Strippenzieher der PDS,
später der Linkspartei, soll dem-
nach nur kurze Zeit einem für die
Untersuchung relevanten Gre-
mium angehört haben. Die ande-
ren Mitglieder sehen das nicht so,
doch derzeit erreicht die SPD,
dass die Kommission weitgehend
ausgebremst wird, obwohl es eher
Grund zur Fundamentalkritik an
der SPD gäbe. SV

Streit um Aufklärung
Stasi-Aufarbeitung: Opposition wirft Rot-Rot Blockade vor

Attacke gegen Privatschulen
Potsdam streicht Zuschüsse dramatisch – Betreiber wittern ideologische Absichten

Brandenburg will zukünftig
Beamte aus anderen
Bundesländern mit einer

Prämie in seine Dienste locken.
Zunehmend herrscht bei den
Landesbediensteten Personal-
mangel – bundesweit zahlt nur
das Land Berlin seinen Beamten
weniger als Brandenburg: Ein Ge-
setzentwurf von Finanzminister
Helmuth Markov (Linke) sieht
nach Angaben des Magazins
„Spiegel“ eine Prämie für Beamte
und Richter anderer Bundeslän-
der vor, wenn diese in den Dienst
des Landes Brandenburg wech-
seln. 

Mit der „Ausgleichszulage bei
Dienstherrenwechsel“ greift Pots-
dam auf ein Mittel zurück, womit
schon Anfang der 90er Jahre beim
Aufbau der Landesverwaltung
dem Personalmangel abgeholfen
wurde. Der aktuelle Entwurf sieht
vor, dass Beamte in einem be-
grenzten Zeitraum und schritt-
weise zurückgehend die Differenz
zu ihren alten Bezügen in Form

eines Zuschlags erhalten. Die Vor-
lage hat eine gewisse Sprengkraft:
Schon in der Vergangenheit hatte
die unterschiedliche Bezahlung
von Landesbediensteten für Kritik
gesorgt. Auch der aktuelle Vor-
stoß Markovs sorgt bereits im
Vorfeld für Verärgerung. Der
brandenburgische Landeschef des
Deutschen Beamtenbunds,
Heinz-Egon Müller, lehnt den
Vorschlag als  „Rückschritt in alte
Zeiten“ ab. 

Brandenburg steht mit seiner
Prämienlösung allerdings nicht
allein da. Bereits Sachsen-Anhalt
und Mecklenburg-Vorpommern
haben zu einer ähnlichen Lösung
gegriffen, um ihren Personalbe-
stand aufzustocken. Seit der von
Bund und Ländern im Jahr 2006
beschlossenen Föderalismusre-
form liegt die Zuständigkeit für die
Besoldung in der Hand der Län-
der. Bundesweit haben sich seit-
dem Differenzen von bis zu zehn
Prozent bei den Gehältern für
Landesbeamte entwickelt.  N.H.

Brandenburgs
Regierung agiere

»parteiisch«

Berlin erhält eine neue S-
Bahnlinie. Die S 21 soll den

neuen Hauptbahnhof (ehemals
Lehrter Stadtbahnhof) von der
(nördlichen) Ringbahn mit der so-
genannten Nordsüdbahn verbin-
den. Ein Teil der Strecke ist sogar
schon fertig. „Nazi-Diktator Adolf
Hitler ließ ihn (das Tunnelteil-
stück) bis 1939 bauen“, dramati-
sierte die „Bild“-Zeitung die Ge-
schichte des Bauwerks. Der Sach-
verhalt ist aber vielschichtiger.

Auch der Bahnhof Potsdamer
Platz wurde damals bereits vier-
gleisig ausgeführt. Der Bau einer
zweiten Nordsüd-Bahn ist aber
kein Produkt „nationalsozialisti-
scher Verkehrspolitik“, sondern
war schon zurzeit von Monarchie
und Weimarer Republik geplant.
Während heute aber nur eine Ver-
bindungsbahn vom Potsdamer
Platz bis zur nördlichen Ringbahn
gebaut werden soll, war damals
eine Weiterführung zum süd-
lichen Teil der Ringbahn vorgese-
hen. Für diese Verbindung scheint
aber nun kein Geld mehr da zu
sein. T.M.

Beamte gesucht
Potsdam erwägt Rückkehr zur »Buschzulage«

Alter Tunnel 
neu genutzt

Schüler flüchten von
staatlichen

Lehranstalten
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Die gute Nachricht zuerst: Die
Zahl jugendlicher und heran-
wachsender Gewalttäter ist laut
Statistik des Bundeskriminalam-
tes rückläufig. Und nun die
schlechte Nachricht: Die Gebur-
tenrate und damit die Gesamtzahl
der Kinder, Jugendlichen und
Heranwachsenden in Deutsch-
land ist ebenfalls rückläufig, über
einen längeren Zeitraum sogar
stärker als die erste Ziffer.
Unterm Strich also kann von ei-
nem Rückgang der Jugendkrimi-
nalität keine Rede sein.

Für das „Institut für Demogra-
phie, Allgemeinwohl und Familie
e. V.“ (IDAF) Grund genug, dem
Thema „Bindung – Bildung – Ge-
waltprävention“ ein mit hochka-
rätigen Referenten beschicktes
Symposium zu widmen. Der Frei-
staat Sachsen stellte einen ganzen
Tag lang den Plenarsaal des Land-
tags zur Verfügung. Ministerpräsi-
dent Stanislaw Tillich und Land-
tagspräsident Roland Rössler
(beide CDU) übernahmen die
Schirmherrschaft und ergriffen
auch selber das Wort. Und die
Linke würzte das Ganze auf ihre
Weise, pöbelte
von „Rechtsex-
tremismus“ und
forderte ein Ver-
bot der Veran-
staltung.

In Wahrheit
waren Veranstal-
ter und Referen-
ten erfolgreich
bemüht, das
durchaus emo-
tional besetzte
Thema sachlich
und ohne Anflug
von Populismus
abzuhandeln. So
appellierte Ralph
Richter vom
sächsischen Lan-
deskriminalamt
an Politik und
Medien, den Op-
fern jugendlicher
Gewalt mehr
Aufmerksamkeit
zu widmen.
Meist sei die öf-
fentliche (bezie-
hungsweise ver-

öffentlichte) Meinung viel intensi-
ver mit der Befindlichkeit der Tä-
ter beschäftigt.

Diana Ziegleder, wissenschaftli-
che Referentin am Deutschen Ju-
gendinstitut in München, ergänz-
te: Mehr als drei Viertel aller Op-
fer jugendlicher Gewalt sind sel-
ber Jugendliche. Problematisch
ist die hohe Dunkelziffer: Viele
bringen die Taten gar nicht erst
zur Anzeige, aus
Angst vor den
Tätern, vor de-
nen sie sich von
den staatlichen
Instanzen nicht
hinreichend ge-
schützt fühlen.
So wächst hier eine Generation
junger Menschen ohne Vertrauen
in unseren Rechtsstaat heran – ei-
ne fatale Entwicklung.

Nach spektakulären Straftaten –
Stichwort U-Bahn-Schläger –
wird oft nach härteren Strafen ge-
rufen. Deren Wirksamkeit ist
allerdings umstritten; dass Straf-
anstalten, die als Hochburgen des
Drogenhandels bekannt sind, kri-
minelle Karrieren verhindern,
darf in der Tat bezweifelt werden.

Besser sind schnell der Tat folgen-
de, erzieherisch wirksame Maß-
nahmen, die von den Tätern auch
ernst genommen werden. Harte
Maßnahmen, die vorrangig dem
Schutz der Gesellschaft dienen,
sollten sich auf die relativ kleine
Gruppe der Intensivtäter konzen-
trieren: Etwa fünf Prozent der
straffälligen Jugendlichen stehen
mehr als fünfmal vor Gericht; sie

begehen 30 Pro-
zent aller Strafta-
ten. Fast 70 Pro-
zent hingegen
werden nur ein-
mal straffällig
und nie mehr
rückfällig.

Intensiv beschäftigt sich Gor-
don Neufeld mit jugendlichen In-
tensivtätern. Der weltweit renom-
mierte kanadische Psychothera-
peut verwies auf dem Dresdner
Symposium auf neuere Ergeb-
nisse der Hirnforschung. Dem-
nach sind bei dieser Tätergruppe
Auffälligkeiten in der präfronta-
len Hirnrinde nachweisbar, und
zwar in jenen Bereichen, die für
das innere Alarmsystem zustän-
dig sind. Diese Kinder sind nicht

fähig, Gefahren zu erkennen oder
die Folgen ihres eigenen Han-
delns einzuschätzen.

Hauptursache dieser Fehlent-
wicklung: Defizite in der emotio-
nalen Bindung zwischen Eltern
und Kind in den ersten Lebens-
jahren. Diese Bindung aber, so
das einhellige Fazit dieses Sym-
posiums, kann nirgends so inten-
siv und positiv aufgebaut werden
wie in der traditionellen Familie.
Sofern diese auch wirklich intakt
ist. Denn in Familien, in denen
keine Zeit und keine liebevolle
Zuwendung für die Kinder übrig
ist, in denen gebrüllt, gesoffen
und geprügelt wird, können keine
Bindung aufgebaut werden. Stim-
men aber die Voraussetzungen,
kann „mehr Familie“ langfristig
weniger Jugendgewalt bedeuten.

Freilich sind die Erfolgsaussich-
ten nicht allzu rosig. Die gesell-
schaftliche Entwicklung der letz-
ten Jahrzehnte läßt sich nicht ein-
fach zurückdrehen. Das beginnt
bei den wirtschaftlichen Verhält-
nissen: Eine Familie mit zwei
oder drei Kindern kann heute
nicht mehr von einem einzigen
Gehalt leben. Die berufstätige

Mutter ist ein
Faktum, das man
jenseits aller ex-
trem feministi-
schen Ideologie
zu akzeptieren
hat. Also kommt
es nun darauf
an, die gesell-
schaftliche Rea-
lität so zu orga-
nisieren, dass
die traditionelle
Familie nicht
weiter ge-
schwächt und
demontiert, son-
dern wieder ge-
stärkt wird. Dies
wäre vorrangig
die Aufgabe
christlich ge-
prägter Parteien
– es sei denn, sie
haben inzwi-
schen vergessen,
was das C in ih-
rem Namen zu
bedeuten hat.

Hans-J. Mahlitz

Der Krieg ist aller Dinge Va-
ter, so die Erkenntnis des
griechischen Philosophen

Heraklit von Ephesos. 2500 Jahre
später präzisiert der Psychologe
Matthias Franz: Der Krieg ist auch
der Vater unserer heutigen, zu-
nehmend vaterlosen Gesellschaft.

Franz lehrt an der Universität
Düsseldorf psychosomatische Me-
dizin und Psychotherapie. Auf der
Datenbasis der „Düsseldorfer Al-
leinerziehendenstudie“ untersucht
er die Bedeutung des Vaters für die
frühkindliche Entwicklung.

Historischer Hintergrund sei-
ner aktuellen Forschungen ist ein
in Deutschland seit vier Genera-
tionen in Schieflage geratenes Va-
terbild. Wie eine seit 1975 laufen-
de Langzeitstudie zeigt, tragen die
„Kinder des Krieges“, denen in
den ersten sechs Lebensjahren
der Kontakt zum Vater fehlt, noch
ein halbes Jahrhundert später ein
deutlich verstärktes Risiko schwe-
rer psychischer Störungen.

Davon betroffen ist ein Viertel
der Weltkrieg-II-Generation. Fünf
Millionen deutsche Soldaten ge-
fallen, weitere Millionen in Ge-
fangenschaft, die zurückkehrten,
oft so schwer traumatisiert, dass
sie in ihren Familien Fremde blie-

ben. Dazu noch 13 Millionen Ver-
triebene, bei denen der Verlust
der Heimat oft einherging mit der
Auflösung familiärer Strukturen.

Viele aus dieser Kriegskinder-
generation waren offenbar nicht
mehr zu stabilen familiären Bin-
dungen fähig. Damit war das Feld
bereitet für eine gesellschaftliche

Fehlentwicklung, die spätestens
mit der 68er-Kulturrevolution in
eine systematische Zerstörung
der traditionellen Familie ein-
mündete.

So änderte die Tatsache, dass in
Deutschland seit 1945 Frieden
herrscht, nichts daran, dass im-
mer mehr Kinder vaterlos auf-
wachsen. Heute leben bereits 20
Prozent aller Kinder bis sechs
Jahre (rund 600 000) mit nur ei-
nem Elternteil, in 85 Prozent bei
der Mutter.

Die Studien von Franz belegen:
Viele dieser Mütter leiden unter
erheblichen materiellen, gesund-

heitlichen und seelischen Bela-
stungen, was wiederum zu Ver-
haltensauffälligkeiten bei den
Kindern führt.

Einen konkreten, geradezu er-
schreckenden Zusammenhang
zwischen Familienform und Ju-
gendkriminalität zeigt eine
Schweizer Studie: Im Kanton St.
Gallen liegt die Quote je nach De-
liktart bei Kindern mit einem al-
leinerziehenden Elternteil um bis
zu einem Drittel, bei Kindern aus
sogenannten Patchworkfamilien
sogar bis zum Doppelten über
den Zahlen „normaler“ Kernfami-
lien mit beiden leiblichen Eltern.

Dies betrifft auch die Anfällig-
keit für Drogen- und Alkoholkon-
sum. Das Kriminologische Institut
Niedersachsen sieht hier gerade-
zu den Schlüssel zu Jugendkrimi-
nalität und Gewalt. Von einer
Gruppe 15-jähriger Mehrfachtäter
nehmen 43,4 Prozent regelmäßig
harte Drogen, aber nur 3,1 Pro-
zent keine Drogen. Das angeblich
harmlose Cannabis konsumieren
32,2 Prozent, 10,4 Prozent trinken
regelmäßig (2,5 Prozent nie).

Auch diese Zahlen bestätigen:
Die intakte Familie ist für unsere
Kinder der beste Schutz vor Kri-
minalität und Gewalt. H. J. M.

Zeitzeugen

Bundesweit ist etwa jeder
zehnte Jugendliche Auslän-

der oder ausländischer Abstam-
mung. Aber etwa jeder dritte ju-
gendliche Straftäter fällt in diese
Gruppe; bei schweren Gewalt-
delikten – Raub, Körperverlet-
zung, Tötungsdelikte – ist der
Anteil noch höher.

Genauere Zahlen sind nicht
erhältlich. Die letzten amtlichen
Statistiken, die Ross und Reiter
nennen, sind über fünf Jahre alt.
In den Medien wird meist die
Herkunft der Täter verschwie-
gen – man will sich ja nicht dem
Vorwurf der Ausländerfeindlich-
keit aussetzen. Allenfalls auslän-
dische Opfer dürfen noch als
solche bezeichnet werden.

Wem sollen solche Tabus ei-
gentlich nützen? Den in
Deutschland lebenden gesetzes-
treuen Ausländern und Zuwan-
derern ganz gewiss nicht; ihnen

droht dadurch eher Pauschali-
sierung und Diskriminierung.

Vor allem aber verhindern sol-
che Tabus, dass die wahren Ur-
sachen erkannt, erforscht und
wirkungsvoll bekämpft werden.

Sind es dieselben Ursachen
wie bei den deutschen Gewalttä-
tern? Also vor allem die Zerstö-
rung traditioneller familiärer
Bindungen? Auf den ersten
Blick wohl nicht. Gerade in Zu-
wanderergruppen aus dem isla-
mischen Raum hat die Familie
doch noch eine starke Bedeu-
tung.

Blickt man aber genauer hin,
erkennt man: Mit unserem
christlich-abendländischen Fa-
milienverständnis hat das nichts
zu tun, was sich da in den Paral-
lelgesellschaften der Zuwande-
rerghettos als Familie darstellt.
Diese Strukturen hindern die
Kinder eher, in eine offene, nach
unserem Verständnis rechts-
staatliche Ordnung hineinzu-
wachsen. Dagegen helfen keine
Tabus, sondern nur Ehrlichkeit,
Offenheit und Rückbesinnung
auf unsere eigenen traditionel-
len Werte. H. J. M.

Stanislaw Tillich – Der 52-jährige
Elektroingenieur, der einer sorbi-
schen Familie entstammt, war
noch zu DDR-Zeiten der CDU bei-
getreten. Seit 1999 gehört er dem
Landeskabinett an, seit 2008 ist er
Ministerpräsident des Freistaates
Sachsen. Als Schirmherr des
Symposiums zu Fragen der Ju-
gendgewalt meldete er sich mit
dem kritischen Hinweis zu Wort,
dass es auch „Probleme in den Fa-
milien“ gebe: Viele Eltern seien
heute nicht mehr in der Lage oder
willens, der Erziehungspflicht
gegenüber ihren Kindern nachzu-
kommen. Solchen nur noch for-
mal intakten Familien müsse zu
mehr „Lebenskompetenz“ verhol-
fen werden. Nachdenkliches äu-
ßerte der Ministerpräsident auch
zum Thema demografischer Wan-
del: Zwar sei es zutreffend, dass
im Jahr 2050 auf einen Erwerbs-
tätigen 1,5 Nichterwerbstätige
kommen. Dies solle man aber
nicht immer nur negativ sehen.
Schließlich sei es vor 150 Jahren
in Deutschland umgekehrt gewe-
sen, da kamen auf einen Nichter-
werbstätigen zwei Erwerbstätige.
Seitdem habe sich aber nicht nur
die Altersstruktur geändert, son-
dern in viel stärkerem Maße die
Produktivität des einzelnen Er-
werbstätigen. Diese positive Ent-
wicklung werde weitergehen –
wovor also solle man da Angst ha-
ben?

Rudolf Hänsel – Der Diplompsy-
chologe leitete von 2001 bis 2007
die Staatliche Schulberatungsstel-
le in München. Er gilt als Experte
zum Thema „Medien und Ge-
walt“. Auf dem Dresdner Sympo-
sium ging er mit den Produzenten
von „Killerspielen“, aber auch mit
den elektronischen Medien hart
ins Gericht. Es sei unbestreitbar
und – entgegen mancherlei Ver-
harmlosungen – auch empirisch
bewiesen, dass Gewalt in den Me-
dien direkt zur Verbreitung eines
Gewaltklimas in der Gesellschaft
beitrage und somit auch der Ju-
gendkriminalität Vorschub leiste.
Die Politik und insbesondere
auch die öffentlich-rechtlichen
Fernsehanstalten dürften nicht
länger vor der Spiele-Lobby und
deren Wirtschaftsinteressen kapi-
tulieren. Herstellung, Werbung,
Einfuhr, Verkauf und Verbreitung
sollten auf nationaler Ebene ver-
boten werden; dem müsse dann
eine internationale Ächtung von
„Killerspielen“ folgen.

Martine und Jürgen Liminski –
Das französisch-deutsche Auto-
renehepaar („Abenteuer Familie“)
hat gemeinsam das „Institut für
Demographie, Allgemeinwohl
und Familie“ aufgebaut. Ihre be-
sondere Fachkunde in allen mit
Familie zusammenhängenden
Fragen ist über jeden Zweifel er-
haben: Die Familie Liminski zählt
Vater, Mutter und zehn Kinder.
Martine Liminski stammt aus der
Bretagne und war Direktorin ei-
ner École maternelle in Straß-
burg. Jürgen Liminski hat in Spa-
nien Geschichte, Politik und Pu-
blizistik studiert. Heute ist er als
Redakteur beim Deutschlandfunk
tätig; zuvor war er Ressortleiter
bei der „Welt“ und beim „Rheini-
schen Merkur“. Den Lesern der
Preußischen Allgemeinen Zei-
tung ist er als Autor lesenswerter
Beiträge zu außenpolitischen und
familienpolitischen Themen be-
kannt.

Die vaterlose Gesellschaft
Kinder brauchen in den ersten sechs Jahren beide Elternteile

Mehr Familie – weniger Gewalt
Ursachen der Jugendkriminalität – und was man dagegen tun kann
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Drogen oder trinkt
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Rückbesinnung auf
die eigenen Werte

AAllllttaagg  iinn  SScchhuulleenn::  JJuuggeennddlliicchheerr  ffiillmmtt  pprrüüggeellnnddee  KKllaasssseennkkaammeerraaddeenn Bild: mauritius



DE U TS C H L A N D Nr. 28 – 16. Juli 2011 5

MELDUNGEN

BND-Baupläne
weg

Berlin – Mehrere als Verschlusssa-
chen eingestufte Baupläne für die
neue Zentrale des Bundesnach-
richtendienstes (BND) in Berlin
sind abhandengekommen. Nach
einem Bericht des „Focus“ könn-
ten die als nur für den Dienstge-
brauch eingestuften Dokumente
möglicherweise bereits vor einem
Jahr von dem streng bewachten
Baugelände entwendet worden
sein. Sie beträfen mit dem Tech-
nik- und Logistikzentrum vor al-
lem den geheimsten Teil der künf-
tigen Geheimdienstzentrale. BND-
Präsident Ernst Uhrlau musste am
Dienstag einräumen, dass er über
den Umfang des Verlustes keine
genauen Kenntnisse hat. Konse-
quenzen schloss er aus. Innenpo-
litiker verschiedener Parteien for-
derten eine rasche Aufklärung.CR

Die Sicherheit der Energieversor-
gung in Deutschland ist nach der
Abschaltung von Kernkraftwerken
gefährdeter als gedacht: Die
Bundesnetzagentur prüft letzte Re-
serven und einen Notplan, vor al-
lem für den Winter. Waren früher
Eingriffe ins Netz selten, sind sie
zur Aufrechterhaltung einer flä-
chendeckenden Stromversorgung
nun zum Normalfall geworden.
Stromausfälle mit weitreichenden
Folgen für die Wirtschaft und auf
Dauer auch den Standort Deutsch-
land drohen.

In Japan sei im nächsten Früh-
jahr keines der bisher 54 Atom-
kraftwerke (AKW) mehr an das
Stromnetz angeschlossen, speku-
lieren deutsche Medien und freu-
en sich auf die „atomfreie Zone“.
Die Regierung des Kaiserreichs hat
nämlich jüngst umfangreiche Tests
aller AKW verkündet, um dem „Si-
cherheitsbedürfnis
der Bevölkerung“ zu
entsprechen, so das
Wirtschaftsministe-
rium in Tokio. Rund
zwei Drittel der
Atomanlagen sind
derzeit vom Netz ab-
gekoppelt. Wenn die
Tests das Hochfah-
ren der Anlagen ver-
zögern, droht sich
der durch das Erd-
beben von Fukushi-
ma bedingte sowie
durch Prüfungen
von Kraftwerken
noch verschärfte
Stromengpass aus-
zuweiten. Knapp ist
Strom schon jetzt.
Das Handelsministe-
rium drängt daher
zugleich darauf, Re-
aktoren wieder ans
Netz anzuschließen,
was teils an der
mangelnden Zustim-
mung der Anwohner
scheitert. Das Insti-
tut der Deutschen
Wirtschaft in Köln
warnte bereits davor,
dass in Japan der

Strom knapp werden könnte. Ob-
wohl Japan als drittgrößter Atom-
stromproduzent der Erde gilt, be-
trägt der Anteil dieser Energieart
an der Gesamtversorgung nur
rund 25 Prozent. Das Land ist da-

her mit Deutschland vergleichbar:
Die hiesigen 17 Meiler tragen
knapp 23 Prozent zum Energiemix
bei.

In Deutschland ist die Stimmung
in der Bevölkerung indes weitaus
ablehnender gegenüber jeder Nut-
zung von Kernkraft, und das ganz
ohne Atomunglück. Das weiß auch
die Bundesnetzagentur. Nachdem
acht Atomanlagen im März abge-

schaltet wurden, ist die Belastung
des Netzes hoch. Die Energiever-
sorger mussten seither bereits
hunderte Male mit aufwändigen
Extramaßnahmen die Netzstabi-
lität aufrechterhalten, Kraftwerke
zu- oder abschalten. Doch die Re-
gelungstechnik hat Grenzen und
die alternativen Energien jeden-
falls halten mit den Atom-Ab-
schaltplänen der Politik nicht mit.
Ein „jährlicher Zubauwert von et-
wa 2800 Megawatt“ an Photovol-
taikanlagen ist laut jüngstem Be-
richt der Bundesnetzagentur für
dieses Jahr vorhersehbar. Zum
Vergleich: Ein größeres Kernkraft-
werk wie das KKE im Emsland lie-
fert 1400 Megawatt, und zwar be-
rechenbar und unabhängig von
der Sonneneinstrahlung oder der
weiteren Entwicklung am Solar-
markt. Die „Daten verschaffen al-
len Marktakteuren Klarheit“, titel-
te die Bundesnetzagentur im Juni

zurückhaltend zu ihren „aktuellen
Zahlen über den Zubau von
Photovoltaikanlagen“.

Tatsächlich machen die Daten
die Not der Netzverwalter offen-
kundig, bei zu wenig Zuwachs an

erneuerbaren Energien die Versor-
gung stabil zu halten. „Nach dem
Moratorium für Kernkraftwerke
wollen wir die Reserven erfassen“,
sagt nun eine Behördenspreche-
rin. Im Sommer herrscht demnach
noch keine Gefahr eines Kollaps’,
doch was im Winter passiert, kann
die Netzagentur nicht beantwor-
ten. Experten befürchten jedoch
schon in einigen Monaten einen

Engpass, wenn der Winter kommt
und die Stromnachfrage steigt. Vor
allem der Süden Deutschlands
könnte dann im Dunkeln bleiben,
denn ein Großteil der von Politi-
kern eilig stillgelegten AKW trug
dort bisher zur Grundversorgung
bei. Wenn im Winter der Wind
ausbleibt und zudem wenig Son-
nenenergie gewonnen werden
kann, drohen dem Süden der Re-
publik dunkle wie kalte Tage und
Nächte. Die Bundesnetzagentur
müsste dann alle Kraftwerksreser-
ven aufbieten, um gegenzusteuern.
Ob sie ausreichen, weiß sie offen-
bar noch nicht – ein Armutszeug-
nis für die Politik.

Die Agentur benötigt daher nun
eine genaue Bestandsaufnahme.
Ein Register soll nun auch Klein-
anlagen mit einer Leistung ab 20
Megawatt erfassen. Diese Art der
Erfassung auch kleinster Kapazitä-
ten ist neu. Die großen Stromer-

zeuger, aber auch
Stadtwerke und an-
dere Betreiber müs-
sen jetzt ihre Anla-
gen zwecks mög-
licher Notfallsteue-
rung melden. Selbst
Generatoren sind
gefragt. Damit ste-
hen auch alte Re-
servekraftwerke,
beispielsweise Koh-
lekraftwerke, bald
wieder im Einsatz
und somit auch im
Zentrum des Streits
um die Sauberkeit
der Energie.

Die Energiekon-
zerne warnen indes,
eine Wiederbele-
bung alter Kraftwer-
ke stoße trotz aller
Bemühungen an
Grenzen. Gemeint
sind Grenzen der
Wirtschaftlichkeit.
Strom könnte somit
im Winter nicht nur
knapper, sondern
auch schmutziger
und teurer werden,
eben Notstrom für
alle. SV

Teurer Notstrom statt Atomstrom
Bundesnetzagentur erfasst verzweifelt Energiereserven für den Winter

Teures
TV-Interview

Regensburg – Das Landgericht Re-
gensburg hat den Bischof der ka-
tholischen Priesterbruderschaft
St. Pius X. (FSSPX), Richard Willi-
amson, in Abwesenheit wegen
Volksverhetzung verurteilt. Das
Gericht blieb mit der Geldstrafe in
Höhe von 6500 Euro unter der
Strafforderung der Staatsanwalt-
schaft. Wie schon im vergangenen
Jahr das Regensburger Amtsge-
richt kam auch die zweite Instanz
zu dem Schluss, dass der 71 Jahre
alte Brite den Holocaust an den
Juden durch das NS-Regime be-
stritten habe. Williamson hatte im
Jahr 2008 während eines Aufent-
halts im Priesterseminar Zaitzko-
fen bei Regensburg in einem Inter-
view mit einem schwedischen TV-
Sender den Massenmord an sechs
Millionen Juden abgestritten. In
dem Berufungsprozess wurde vor
allem erörtert, ob Williamson als
britischer Staatsbürger überhaupt
verurteilt werden könne, wenn er
auf Bundesgebiet für einen aus-
ländischen Sender ein Interview
gibt. CR

Für die Verbraucher
dürfte es ein kalter und
dunkler Winter werden

Bock zum Gärtner gemacht
Ex-Bischöfin zur »Lutherbotschafterin« der EKD ernannt

Im April 2012 wird Margot Käß-
mann wieder in ein öffentliches
kirchliches Amt zurückkehren.

Das Leitungsgremium der Evangeli-
schen Kirche in Deutschland (EKD)
bestimmte die ehemalige Ratsvor-
sitzende und Landesbischöfin, die
nach einer Trunkenheitsfahrt vor 16
Monaten zurückgetreten war, zur
neuen „Lutherbotschafterin“. Sie
soll den bisher schleppend verlau-
fenden Prozess der Vorbereitungen
zum Reformationsjubiläum im Jahr
2017 neuen Schwung verleihen.

Ob sie allerdings die richtige Per-
son für diese Aufgabe ist, darüber
säte sie selbst bei einer Pressekonfe-
renz Zweifel. Gefragt, welche inhalt-
lichen Schwerpunkte sie denn als
Lutherbotschafterin setzen wolle,
nannte sie „Frieden stiften“ und
„Gerechtigkeit in unserem Land“.
Diese bereits sattsam aus ihrem
Munde bekannten Formeln wirken
im Denken Luthers allerdings wie
Fremdkörper. Der Reformator kann-
te keine Scheu, etwa im Bauern-
krieg, zu Mord und Totschlag aufzu-
rufen, wenn es denn seiner Sache
und der fürstlichen Politik zum
Wohle gereichen würde.

Auch bei dem zentralsten Feld lu-
therischer Theologie, der Rechtfer-
tigung des Sünders allein aus Gottes
Gnade, will Käßmann nicht auf Lu-
thers Wegen wandeln. „Wir müssen
unser Leben nicht rechtfertigen“,

sagte sie. Das aber ist nur die halbe
Wahrheit. Ein lutherischer Christ ist
zwar, oberflächlich gesehen, frei
vom irdischen Leistungsdruck, aber
endzeitlich gesehen, muss er sich
sehr wohl vor dem Jüngsten Gericht
verantworten und rechtfertigen. Das
für Luther so zentrale Wort der „täg-
lichen Buße“ oder „Herzensbuße“

nahm die gefallene Bischöfin erst
gar nicht in den Mund.

Hat man hier den Bock zum Gärt-
ner gemacht? Schon öfter war Käß-
mann in früheren Zeiten in theolo-
gische Fettnäpfchen reformatori-
scher Theologie getreten. So konnte
sie beispielsweise nicht sachgerecht
erklären, um was es eigentlich bei
der zu Luthers Zeiten so heftig dis-
kutierten Ablassfrage in der katholi-
schen Kirche eigentlich ging.

Die Benennung Käßmanns, hieß
es aus informierten Kreisen der
EKD, sei eine Art Verzweiflungs-
schritt. Das EKD-Kirchenamt in
Hannover und der bisherige Jubi-
läumsbeauftragte in Wittenberg,
Prälat Stephan Dorgerloh (SPD),
versuchen bereits seit fünf Jahren

der „Luther-Dekade“ Leben einzu-
hauchen. Die Erfolglosigkeit der
bisherigen Mission bestätigte der
neue EKD-Vorsitzende und Käß-
manns Nachfolger, Nikolaus
Schneider, ungewollt auf besagter
Pressekonferenz: Die Lutherbot-
schafterin solle „nachvollziehbar
machen, warum es sich lohnt, sich
auf den Weg zum Reformationsjubi-
läum zu machen“.

Insider aus dem Kirchenamt be-
haupten, ihre Ernennung hänge
auch damit zusammen, dass sie
nach ihrer Rückkehr in eine offiziel-
le Aufgabe weniger schädliche
Schlagzeilen zu politischen Fragen
produziere. Mit Kopfschütteln war
jüngst registriert worden, dass sie
sich kürzlich einmal gegen und
dann für die Luftschläge gegen Li-
byen ausgesprochen hatte. Die neue
Aufgabe solle sie nun auf „neue
Ideen“ bringen.

Für die Aufgabe als Jubiläumsbe-
auftragte wird Käßmann in Berlin
ein Büro mit Mitarbeitern und ei-
nem Reiseetat erhalten. Dafür ver-
zichtet sie auf die Hälfte ihres Bi-
schofsgehaltes, wie sie am Freitag
ankündigte. Ihren Mund wolle sie
sich allerdings nicht verbieten las-
sen. Nicht jede Predigt werde sie im
Voraus im EKD-Kirchenamt ablie-
fern. In der evangelischen Kirche
gebe es schließlich „keine Schwei-
gepflicht“. Hinrich E. Bues

Ein ungewohntes Bild bot sich
am vergangenen Sonnabend
den Hamburgern am Bahn-

hof Dammtor. Am Spätnachmittag
finden sich geschätzte 1000 Anhän-
ger des Salafisten-Predigers Pierre
Vogel ein. Einige der männlichen
Teilnehmer erscheinen traditionell
in ihre makellos weiße arabische
Kleidung, den Thawb, gewandet.
Unter den weiblichen Besuchern
zeigen sich einige den relativ weni-
gen, dafür aber umso erstaunteren
Deutschen in einen Ganzkörper-
schleier gehüllt. Es sollte nicht al-
lein bei einem Verstoß gegen das
Vermummungsverbot bleiben.
Interessant, die taktische Geschick-
lichkeit der Organisatoren zu erle-
ben, auf die sanfte Tour Auflagen zu
umschiffen. So hatte die Innenbe-
hörde darauf bestanden, dass auf
der Veranstaltung keine Trennung
der Geschlechter vorgenommen
werden dürfe. Dennoch wird die
Trennung schließlich auf dem Wege
der höflich vorgetragenen Bitte
durchgesetzt. Ein vollbärtiger jun-
ger Muslim aus dem Führungszir-
kel äußert seine Enttäuschung. Er
hatte mit mehr Besuchern gerech-
net. Dann äußert er seine Genugtu-
ung, dass die Veranstaltung in Ham-
burg überhaupt stattfindet. Stand
sie doch bis zuletzt auf Messers
Schneide. Die oppositionelle CDU
hätte die Veranstaltung lieber ver-

boten gesehen. Aus deren Fraktion
verlautete: „Vogel ist ein gefähr-
licher Islamist, der in unserer Stadt
nichts zu suchen hat. Der Senat hat
die Pflicht, diese demokratiefeindli-
che Veranstaltung zu verhindern.“

Es werden Handzettel verteilt, in
denen in falschem Deutsch davor
gewarnt wird, sich „in keinster

Weise von keinem dieser Islamhas-
ser und Hetzer provozieren zu las-
sen“. Ferner erging der Rat, sich von
jedem Interview zu distanzieren,
„denn die Medien würden Euer Ge-
sagtes nur verdrehen und aus dem
Kontext ziehen!!!“

Vogel zeichnet ein hohes Maß an
Rhetorik aus. Geschickt und nicht
nur an schlichte Gemüter gerichtet,
bereitet er sein Gedankengut auf.
Dabei überschreitet er niemals die
Grenzen des politisch Vertretbaren.
Salafistische Ideologie behutsam
dargereicht, auch mit rheinischem
Humor. Nur in Einzelfällen verfällt
der vor zehn Jahren zum Islam Kon-
vertierte in Rabulistik, als er von
„Hampelmännern“ beim Verfas-
sungsschutz spricht, sowie die

staatlichen Auflagen als „Schwach-
sinn“ geißelt. Auch wenn ihm
untersagt war, sich zu Afghanistan
zu äußern, gingen dem Salafisten
die Themen nicht aus. Und so lau-
schen seine Anhänger zwei Stun-
den lang gebannt der Stimme ihres
Herrn, der sich gestenreich und
weitschweifig über die Ungleichbe-
handlung von Muslimas, Ganzkör-
perverschleierung und sogar Ehren-
morde verbreitet. Seine Zuhörer be-
kunden ihre Zustimmung und
mehrmals erschallt aus muslimi-
schen Kehlen ein lautstarkes „Alla-
hu akbar“.

Unter einer Brücke haben sich
die Gegendemonstranten versam-
melt. Es werden Rufe laut: „Frei-
heit!“ und „Salafisten sind Faschi-
sten!“ Auch einige Aktivisten aus
dem linken Lager haben sich unter
die Gegendemonstration gemischt,
scheiterten aber mit ihrem Versuch,
diese mit ihren Parolen aufzumi-
schen. Es ergeben sich auch leiden-
schaftlich geführte Diskussionen
zwischen Vertretern beider Lager,
wobei der eigene Standpunkt teil-
weise recht vehement artikuliert
wird. Dennoch bleiben Tumulte aus.
Die Polizei beobachtete das Gesche-
hen in kleinen Formationen diskret
aus dem Hintergrund. Die Veran-
staltung endete nach zwei Stunden
in Ruhe. Ruhe vor dem Salafisten-
Sturm? Michael Johnschwager

Geschickt bereitet
Vogel sein

Gedankengut auf

Aufmarsch der Salafisten
Pierre Vogel trat in Hamburg auf – Weniger Teilnehmer als erwartet

Käßmann will
gar nicht auf Luthers

Wegen wandeln

»Erneuerbare Energien«
können Kernkraft

noch nicht ersetzen
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Christen fliehen
aus Nordsudan

Juba – Nach der Abspaltung des Sü-
dens verlassen tausende Christen
den Nordsudan. Zumeist handelt es
sich um Arbeitsmigranten aus dem
Süden, die bisher eine gewisse
Glaubensfreiheit genossen hatten.
Inzwischen hat eine große Wande-
rungsbewegung in den Süden ein-
gesetzt. Etwa 75 Prozent der Katho-
liken sollen bereits geflohen sein.
Die Christen befürchteten, dass im
Norden das islamische Religionsge-
setz, die Scharia, durchgesetzt wird.
Die Flüchtlingswelle stellt den neu-
en Staat Südsudan vor große Pro-
bleme. Die Kirchen wollen zur Ein-
heit des Landes beitragen. In dessen
Verfassung steht, Glaubensüberzeu-
gungen dürften keine neuen Spal-
tungen fördern. J.H.

Europäische Regierungen werfen
derzeit so viel Staatsbesitz auf
den Markt wie nie zuvor. Doch
das reichliche Angebot an Priva-
tisierungskandidaten könnte die
erhofften Einnahmen geringer
ausfallen lassen als geplant.
Aber auch für die Steuerzahler
könnte sich mache Privatisie-
rung langfristig als teure Angele-
genheit mit hohen Folgekosten
entpuppen.

Noch bevor der geplante Priva-
tisierungsfonds Griechenlands
offiziell eingerichtet ist, dürfte
bei den zuständige
Stellen in Athen
schlechte Stimmung
herrschen. Eine Infor-
mationsveranstaltung
des griechischen Staa-
tes im exklusiven Lon-
doner Claridge’s Ho-
tel, welche die milliar-
denschwere Klientel
der Investment-Ban-
ken und der Privaten
Beteil igungsgesell-
schaften im Auge hat-
te, ist mehr als er-
nüchternd verlaufen.
„Selbst in guten Zei-
ten hat Griechenland
keine Investoren ange-
zogen“, so die weit
verbreitete Meinung
in der „City of Lon-
don“. Im Angebot wa-
ren 850 Häfen, 39
Flughäfen, Energiefir-
men, Banken, Rü-
stungsunternehmen,
Straßen aber auch tau-
sende Hektar an Bau-
land. Kurioser Be-
standteil des Angebots
war auch ein 1968 stillgelegtes
Salzwerk. Für das mangelnde
Interesse bei potentiellen Käu-
fern gibt es triftige Gründe: Au-
ßer an den negativen wirtschaft-
lichen Aussichten stoßen sich die
Investoren an einer überborden-
den Bürokratie, mächtigen Ge-
werkschaften, weitverbreiteter
Korruption und einem Mangel
an Transparenz der Verwaltung.

Allesamt Missstände, die über
Jahrzehnte gewachsen sind und
die sich auf kurze Sicht nicht ab-
stellen lassen. Bei der Zurück-
haltung privater Investoren, die
sich – wenn überhaupt – nur ei-
nige Filetstücke herauspicken
werden, wird die Stunde der
strategischen Käufer schlagen,
die langfristige politische Ziele
verfolgen. China hat sich bereits
den größten Hafen des Landes in
Piräus gesichert und Interesse an
der Staatsbahn OSE signalisiert.
Ziel ist die Nutzung Griechen-
lands als Drehscheibe im Handel

mit den Balkanländern und Eu-
ropa insgesamt. Ähnlich langfri-
stige Ziele stehen hinter Russ-
lands Interesse am griechischen
Energiesektor.

Griechenland will durch den
Verkauf von Staatsbeteiligungen
50 Milliarden Euro einnehmen –
noch in diesem Jahr sollen fünf
Milliarden und im nächstes Jahr
15 Milliarden Euro realisiert

werden. Wie ehrgeizig – aus
Sicht vieler Beobachter jedoch
realitätsfern – das Vorhaben ist,
lässt sich daran ablesen, dass die
einkalkulierten 50 Milliarden

Euro fast den gesamten Einnah-
men entsprechen, die Deutsch-
land innerhalb der letzten 20

Jahre durch Privatisierungen
eingenommen hat. Auch
Bundesfinanzminister Wolfgang
Schäuble hat für das nächste
Jahr Privatisierungserlöse in Hö-
he von 5,1 Milliarden Euro ange-
kündigt – eine Verdoppelung
gegenüber den ursprünglichen
Planungen. Kandidaten, die für
eine Privatisierung in Frage kom-
men, sind Post und Telekom, die

Flughäfen München und
Köln/Bonn sowie der Duisbur-
ger Hafen. Ein heißer Verkaufs-
kandidat ist auch die TLG Immo-
biliengesellschaft, die Liegen-
schaften der ehemaligen „Treu-
handgesellschaft“ im Wert von
1,7 Milliarden Euro im Besitz hat
und jährlich einen zweistelligen
Millionenbetrag an den Bund an
Gewinn abwirft.

Die griechischen und deut-
schen Privatisierungspläne wer-
den auf ein reichhaltiges Ange-
bot anderer Staaten treffen: Das
krisengeplagte Irland will fünf

Milliarden Euro durch den Ver-
kauf von Beteiligungen an einer
Fluglinie und Häfen des Landes
einnehmen. Spanien erwägt den
Verkauf von Anteilen an der Lot-
terie „El Gordo“. Neben der tra-
ditionsreichen Lotterie werden
Beteiligungen an den Flughäfen
Madrid und Barcelona auf den
Markt geworfen. Nahezu Ausver-
kaufsstimmung herrscht im

Nachbarland Portugal: Der Staat
will sich von der Fluglinie TAP,
Elektrizitätsversorgern, Wasser-
werken, TV- und Radiosendern,
Flughafengesellschaften und
Banken trennen. Verschwinden
soll auch das Instrument der
„Goldene Aktie“, mit der sich
der portugiesische Staat bisher
Einfluss in Unternehmen gesi-
chert hat. Auch Großbritannien
denkt über den Verkauf staat-
licher Beteiligung nach. Pläne
zum Verkauf von Immobilien
sind wegen der stark gesunke-
nen Marktpreise zunächst auf

Eis gelegt worden. Ei-
ne Entscheidung, vor
der angesichts des
Überangebots an Lot-
teriegesellschaften,
Fluglinien und Häfen
nicht nur die briti-
sche Regierung ste-
hen wird.

Allerdings ist dies
nicht der einzige
Fallstrick, wie Unter-
suchungen der Welt-
bank und des inter-
nationalen Wäh-
rungsfonds zeigen.
Vor allem bei den
Versorgern wie Ener-
gie- und Wasserwer-
ken drohen massive
Preiserhöhungen,
falls im Vorfeld nicht
für Wettbewerb auf
den Märkte gesorgt
wurde. In Lateiname-
rika musste in den
1990er-Jahren die
Hälfte der Verträge
bei privatisierten
Wasserwerken nach-
verhandelt werden,

da die Preiserhöhungen für die
Bürger nicht mehr tragbar wa-
ren.

Dass viele Regierungen dem
ordnungspolitischen Kardinal-
fehler, der Privatisierung von
Monopolen, widerstehen wer-
den, wenn ihnen finanziell das
Wasser bis zum Hals steht, ist
kaum wahrscheinlich.

Norman Hanert

Staatsbesitz im Ausverkauf
Europäische Regierungen werfen alles auf den Markt – Chance für politisch-strategische Investoren

Burmesen auf
der Flucht

Im Vorfeld des Nato-Russland-
Gipfels, der am 4. Juli in Sotschi
stattfand, hatte Dmitrij Rogosin,

ständiger Vertreter Russlands bei
der Nato, mit einem neuen Wettrü-
sten gedroht, falls der Westen
weiterhin auf einem Alleingang in
Sachen Raketenabwehr bestehe.
Russland werde dann eine eigene
Raketenabwehr installieren und
aus dem erst in diesem Jahr mit
den USA beschlossenen Start-Ab-
kommen über die
nukleare Abrü-
stung wieder aus-
steigen. Später
führte Rogosin
aus, dass sein
Land bereits über ein eigenes Ab-
wehrsystem verfüge: Die Flugab-
wehrraketen S-300 und S-400 mit
einer Reichweite von mehreren
tausend Kilometern seien zum
Schutz der Industrieanlagen um
Moskau stationiert. Nach ihrer
Weiterentwicklung könnte Russ-
land bis 2015 über einen eigenen
hochmodernen Raketenschutz-
schild verfügen.

Der Kreml werde seine Abwehr-
raketen im grenznahen Bereich zu
Polen stationieren. Das Königsber-
ger Gebiet war schon mehrfach im
Gespräch. Auch die baltischen
Staaten fürchten selbst 20 Jahre
nach dem Ende der Sowjetunion
eine mögliche Bedrohung durch
russisches Militär.

Während die Russen nach an-
fänglicher Ablehnung des Raketen-
schutzschildes nun auf Koopera-
tion drängen, bevorzugt die Nato
die Entwicklung zweier paralleler
Systeme, die einander ergänzen.
Die Russen fordern von der Nato
vertraglich festgelegte Garantien
für die eigene Sicherheit, die die
Nato ihnen nicht geben will. Die
Nato sei zwar bereit, die Russen zu
Aufklärungsdaten, nicht aber zur

Kommandostruk-
tur zuzulassen, er-
klärte der Militär-
experte Otfried
Nassauer vom
Berliner Informa-

tionszentrum für Transatlantische
Sicherheit (Bits) auf eine Pressean-
frage. Angesichts dieser festgefah-
renen Positionen wundert es nicht,
dass der Nato-Russland-Gipfel er-
gebnislos verlief. Experten glau-
ben, dass es erst 2012 oder 2013,
also nach den Präsidentenwahlen
in Russland und den USA zu einer
Einigung in der Sache Raketen-
schutzschild zwischen der Nato
und Russland kommen wird. Zur-
zeit dürfte keine der beiden Seiten
− schon allein aus wirtschaftlichen
Gründen − an einem neuen Wet-
trüsten interessiert sein. Die USA
stehen am Rande der Zahlungsun-
fähigkeit und Russland kämpft mit
Inflation und steigenden Verbrau-
cherpreisen. M. Rosenthal-Kappi

Mit einem dringenden
Appell hat sich John
Eibner, US-Geschäfts-

führer der Organisation Christi-
an Solidarity International (CSI),
an das Repräsentantenhaus in
Washington gewandt und gefor-
dert, die Sklaverei im Sudan
müsse ein Ende haben, sonst sei
ein dauerhafter Friede im neuen
Staat Südsudan nicht erreichbar.
Im Zeichen von rassistischem
und religiösem Fanatismus wür-
den noch immer mit Billigung
der Regierung in Karthum vor al-
lem Frauen und Kinder des
Stammes der Dinka aus dem Ge-
biet Bahr-al-Ghazal (Gazellen-
fluss) und des Nubaflusses als
Sklaven gehalten. Dort befindet
sich die Nahtstelle zwischen dem
muslimischen Norden und dem
christlich oder animistisch orien-
tiertem Süden, vornehmlich von
Menschen dunkler Hautfarbe be-
siedelt. Verschärft werden die
Spannungen immer wieder auch
dadurch, dass im Süden reiche
Ölquellen sprudeln, deren
„schwarzes Gold“ bislang auf
Rechnung der Nordens vor allem
vom Roten Meer aus nach China
verschifft wurde.

Zurzeit leben, so nordsudane-
sische Regierungsquellen, rund
35 000 solcher Unfreien im Nor-
den des Landes. Sie wurden zum
großen Teil während des Bürger-

krieges zwischen den beiden
Landesteilen von bewaffneten
Reiterhorden eingefangen. Auch
die Gesellschaft für bedrohte
Völker in Göttingen bestätigt die
Sklaverei im Sudan, nachdem
unabhängige Untersuchungs-

kommissionen durch das Land
reisten und entsprechende Bele-
ge fanden.

Der Sklavenhandel in Nord-
afrika, von Mauretanien und der
Elfenbeinküste bis in den Sudan,
hat eine lange, durch den Koran
gedeckte Tradition. Leibeigene
werden als selbstverständliche
Einrichtung aufgeführt, sollten
allerdings eine gute Behandlung

erfahren. Auch in Mali, Burkina
Faso, Niger, Nigeria, Togo und
Benin werden meist Kinder als
Sklaven rekrutiert, die in den Ka-
kaoplantagen der Westküste un-
geschützt Pestizide versprühen
und schwere Lasten tragen müs-

sen. Die UN-Sonderberichterstat-
terin zur Sklaverei, Gulnara Sha-
hinian aus Armenien, hat
wiederholt öffentlich die maure-
tanische Regierung abgemahnt.

Menschenrechtsgruppen wie
SOS Esclaves gehen von 600 000
Leibeigenen allein für Maureta-
nien aus, obwohl es in dem fun-
damentalistisch geführten Staat
seit 2007 ein Gesetz gegen die

Sklaverei gibt. Terres des hom-
mes rechnet weltweit sogar mit
mehr als zwölf Millionen ver-
sklavten Menschen, wobei auch
sogenannte Zwangsarbeiter er-
fasst sind. Diese gibt es in Brasi-
lien, in Indien, in Pakistan, in Ne-
pal und in Bangladesch. In Nepal
trifft es vor allem tausende min-
derjähriger Mädchen zwischen
dem vierten und dem 15. Le-
bensjahr. Als sogenannte „Kama-
laris“ sind sie rechtlos und haben
bis zu 16 Stunden zu arbeiten,
werden zudem oft sexuell miss-
braucht. Tausende werden auch
an Bordelle im benachbarten In-
dien verkauft. Haiti und die Do-
minikanische Republik stehen
ebenfalls auf der Liste der inkri-
minierten Staaten.

Auf Kritik vor allem von Unicef
und der britischen Organisation
Anti Slavery International stößt
immer wieder die Praxis von
CSI, Sklaven freizukaufen und
dafür Spenden zu sammeln. Das
ermutige geradezu, sich immer
neue Opfer zu beschaffen, um an
die harten Dollars von CSI zu
kommen. Erst dadurch werde ein
lukrativer Markt für den Skla-
venhandel geschaffen. Aus die-
sem Grund wurde bereits das Sy-
stem der Identifizierung mittels
Fingerabdruck eingeführt, um
einen Mehrfachverkauf zu ver-
hindern. Joachim Feyerabend

Eingefangen und verkauft
In der Dritten Welt blüht wieder der Sklavenhandel – Freikäufe umstritten

Streit um Raketen
Russen drohen mit neuem Wettrüsten

Einigung erst nach
2012 zu erwarten

Pyinmana – Tausende Burmesen
sind auf der Flucht vor den Sol-
daten des vom Militär beherrsch-
ten Vielvölkerstaates Myanmar,
dem ehemaligen Burma. Das
Land zählt 48 Millionen Einwoh-
ner und 135 verschiedene Eth-
nien und ist einer der engsten
Verbündeten der Volksrepublik
China. Seit Mitte Juni droht ein
erneuter Krieg zwischen Regie-
rungstruppen und Aufständi-
schen im sogenannten Shan-
Staat, der Chinas Provinz Yunann
gegenüberliegt. Große Teile der
Grenzbevölkerung – nach Schät-
zungen des katholischen Hilfs-
werks Don Bosco mindesten
10 000 Bauern – retteten sich in-
zwischen über die gemeinsame
Grenze in die Volksrepublik und
appellieren nun an die Regierung
in Peking, dem seit Jahren vor al-
lem ethnisch und religiös beding-
ten Blutvergießen ein Ende zu be-
reiten. Die Regierungstruppen re-
krutieren derweil die Verbliebe-
nen und senden sie als Vorhut
voraus, um ihre Soldaten vor aus-
gelegten Minen zu schützen. J. F.

Wettbewerb auf den
Märkten muss vorher

gesichert werden
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KURZ NOTIERT

Seit vielen Jahren und Jahrzehn-
ten bringt Israel, das kleine und
in vieler Hinsicht bedrohte Land
am Mittelmeer, viele Nobelpreis-
trägern und tausende erfolgrei-
che Patente hervor. Das ist ein
wesentlicher Standortfaktor, der
erheblich zum Erfolg der israeli-
schen Wirtschaft beiträgt. Worin
aber liegt dieses „israelische
Geheimnis“ der erfolgreichen
Forschung?

Es „basiert auf dem Bildungs-
system“, verrät der Präsident der
Tel Aviv University (TAU),
Joseph Klafter, freimütig. Es
brauche eine Grundstimmung in
einem Land, in der Bevölkerung,
die quasi in der Luft liege. Auch
die Israelis könnten „Innovation
nicht lehren“, sie aber den Stu-
dierenden erklären. Denn „pas-
sieren“ müssten die neuen Ent-
deckungen bei den Studenten
selbst, so der Präsident der TAU.

Wer Israel besucht und dabei
die Wissenschaftsszene in
Augenschein nimmt, dem fällt
eines auf: Selbst wissenschafts-
ferne Menschen, die ihr Leben
lang mit Forschung selbst nichts
zu tun hatten, sind stolz auf die
Wissenschaftstürme des kleinen
Landes. Sie gehören in vielen
Bereichen der Forschung zu den
besten weltweit. Dieser Erfolg
entsteht jedoch nicht rein zufäl-
lig oder auf Grund einer über-
durchschnittlichen Intelligenz
der Bevölkerung. Die Investitio-
nen für Bildung und Forschung
stehen neben den Ausgaben für
das Militär ganz oben auf der
Agenda des Landes.

Das Weizmann Institute of
Science (WIS) ist einer dieser
weltberühmten „Leuchttürme“
der Wissenschaft. Die Anfänge
des WIS, das 1949 offiziell
gegründet wurde, gehen auf das
Daniel-Sieff-Forschungsinstitut
zurück, das 1934 von Israel und
Rebecca Sieff im Gedenken an
ihren Sohn Daniel gestiftet
wurde. Die treibende Kraft hin-
ter der wissenschaftlichen
Arbeit an diesem Institut war
Chaim Weizmann, ein renom-
mierter Chemiker und Zionist,
der später zum ersten Präsiden-

ten des Staates Israel gewählt
wurde.

Eine Wissensmaschine der
Extraklasse wird das WIS auch
genannt, weil aus seinen Reihen
bereits 1400 Patente angemeldet
und 169 Abkommen mit israeli-
schen Firmen verzeichnet wer-
den konnten. Im Jahre 1954 ent-
warf man hier einen der ersten
Computer der Welt, später wur-

den wichtige Medikamente zur
Behandlung von Multipler Skle-
rose und von Krebserkrankun-
gen entdeckt.

Der heutige Präsident des WIS,
Daniel Zajfmann, nennt als
Hauptfaktor für diesen Erfolg die
von „Neugier und Leidenschaft
angetriebene Forschung“. Was
wie ein Allgemeinplatz klingt,
den viele Bildungspolitiker

gerne im Munde führen, hat
beim WIS einen konkreten
Hintergrund: die richtigen Mitar-
beiter und die richtigen Studie-
renden. Die 250 Dozenten und
nur 1000 graduierten Studieren-
den sind handverlesen. Nur die
Besten dürfen an dieser Univer-
sität mit dem einmaligen Lehrer-
Studierenden-Verhältnis lehren
oder lernen.

Studiengebühren gibt es nicht.
„Wir zahlen für sie, also müssen
wir sie auch aussuchen“, sagt der
WIS-Präsident. Ein in Deutsch-
land fremdes Denken, ebenso
wie der Wille, die „absolute Top-
qualität“ zu erreichen, wie Zajf-
mann betont. Man müsse die
Studierenden auch richtig
behandeln, wozu ein schöner
Campus unabdingbar dazu
gehöre; ein schönes Umfeld
„inspiriere die Studenten“ beim
Lernen ebenso wie „freie Luft
zum Atmen“, womit er unum-
wunden einer Entschulung des
Studiums das Wort redet. Zum
Forschen brauche man die abso-
lute „Freiheit zum Denken“, was

extrem wichtig und eben nicht
billig zu haben sei.

Die Finanzen fließen auch in
Israel nicht von selbst. Wer israe-
lische Universitäten besucht, fin-
det an vielen Gebäuden Tafeln
mit den Namen von Mäzenen,
die ihr Geld nicht in Aktien oder
Immobilien, sondern selbstlos in
die Bildung investieren. Das
Weizmann-Institut hat für 2011
ein Budget von 200 Millionen
Euro. Ein Drittel kommt vom
Staat, ein Viertel von den Wis-
senschaftlern über eingewobene
Sponsorengelder (Grants), der
Rest und somit knapp die Hälfte
wird gespendet. Dabei spielt der
„Endowment Fund“ der WIS mit
derzeit 1,2 Milliarden Euro Kapi-
tal eine wichtige Rolle. Er wird
von ehemaligen Studenten und
Philanthropen gefüttert. 65 Pro-
zent dieses Fonds sollen nie
angetastet werden. Im Laufe der
Zeit soll das Kapital weiter
wachsen, sodass die Universität
nur aus der Universität gefördert
werden kann. Ein ähnliches Kon-
zept verfolgt auch die weltbe-

rühmte Harvard-University in
Boston. Erhebliche Mittel inve-
stiert das WIS in eine erfolgrei-
che „Wissenschafts-Vermittlung“.
Das 2001 gegründete „Davidson
Institute for Science Education“
will „Null bis 120-Jährigen“ die
Forschung näherbringen, berich-
tet Zajfmann. Egal ob jung oder
alt, für die Forschung und deren
teilweise bahnbrechende

Erkenntnisse ließen sich viele
begeistern. Nicht zuletzt auf die-
sem Wege überlegt sich dann der
eine oder andere, in eine wissen-
schaftliche Karriere einzusteigen
oder ein Teil des eigenen Vermö-
gens den großen Fonds des WIS
zu stiften – um so das Leben der
zukünftigen Generationen nach-
haltig und erfolgreich zu fördern.

Hinrich E. Bues

Einen Tag vor Übernahme der
EU-Ratspräsidentschaft
durch Polen scheinen die

Behörden des Landes noch einmal
tief in die Trickkiste gegriffen zu
haben: Noch fristgerecht vor Aus-
laufen einer Sonderregelung am
30. Juni wurde für 14 Kohlekraft-
werke eine Befreiung von Kohlen-
dioxid-Abgaben erteilt, so die
Umweltschutzorganisation „Client
Earth“. Nur in einem einzigen Fall
soll die Bedingung für die Erteilung
einer Befreiung von den Emissions-
Abgaben wirklich erfüllt sein. Vor-
aussetzung wäre es gewesen, dass
bis zum 31. Dezember 2008 zumin-
dest die Finanzierung der Bauvor-
haben auf den Weg gebracht wor-
den wäre. Nach Recherchen von
„Client Earth“ ein Ding der Unmög-
lichkeit. Demnach lag nur in einem
Fall eine termingerechte Baugeneh-
migung vor – nach polnischem Bau-
recht die Voraussetzung, um für die
Kraftwerksbauten offiziell die
Finanzierung einzuleiten.

Bis zum 31. September muss
die EU-Kommission Stellung zu
den erteilten Genehmigungen
beziehen. Zurück gehen die der-
zeit über Gebühr gedehnten
Sonderregelungen auf EU-Ver-
handlungen im Jahr 2008. Damals
war es der polnischen Führung

gelungen, großzügige Übergangs-
fristen bei der Begrenzung der
Kohlendioxid-Emissionen auszu-
handeln. Noch im Jahr 2013 kön-
nen 70 Prozent der Emissions-
Berechtigungen im eigenen Land
kostenfrei zugeteilt werden, erst
im Jahr 2020 soll der Anteil der
zu bezahlenden Emissions-Zerti-
fikate auf 100 Prozent steigen. Die

Polen zugeteilten Emissionsmen-
gen waren so reichlich bemessen,
dass nicht genutzte Emissions-
Zertifikate in der Vergangenheit
an Spanien und Irland weiterver-
kauft werden konnten. Letzter
Höhepunkt dieser Politik war die
Blockade einer weiteren Erhö-
hung des Reduktionsziels bei
Kohlendioxid-Emissionen auf
einer Tagung der EU-Umweltmi-
nister am 21. Juni 2011.

In Deutschland hat unterdessen
der Bundestag am 7. Juli 2011 den
Weg für die unterirdische Kohlen-
dioxid-Speicherung freigemacht.
Erstmals zum Einsatz könnte das

umstrittene Verfahren im bran-
denburgischen Jänschwalde kom-
men, wo das Unternehmen Vat-
tenfall ein 250 Megawatt-Demon-
strationskraftwerk für 1,5 Milliar-
den Euro errichten will. Neben
hohen Kosten könnte sich die
deutsche Energiewirtschaft in
Zukunft allerdings auch noch mit
einem triumphierenden polni-
schen Umweltminister konfron-
tiert sehen. Nicht ausgeschlossen
ist, dass sich Andrzej Kraszewski
demnächst als Vorreiter beim Kli-
maschutz präsentieren wird.
Michael Mann von der „Boston
University“ – renommierter Ver-
fechter der These eines vom Men-
schen verursachten Klimawandels
– will eine der Ursachen des vor-
übergehende Stillstands der glo-
balen Erwärmung zwischen 1998
und dem Jahr 2008 herausgefun-
den haben: Im Fachmagazin „Pro-
ceedings of the National Academy
of Sciences“ nennt er die über-
proportionale Steigerung der
Kohleverbrennung in China als
eine der Ursachen für den Still-
stand der Erwärmung. Die bei der
Kohleverbrennung freiwerdenden
Schwebteilchen der Schwefelgase
wirken in der Atmosphäre abküh-
lend, weil sie das einfallende Son-
nenlicht reflektieren. N. H.

Nach langer Durststrecke
könnte die Brennstoffzelle
als Antrieb von Autos vor

dem Durchbruch stehen. Die ent-
scheidende Wende dazu könnte von
dem Kohlenwasserstoff Carbazol
ausgehen. Angesichts langfristig
schwindender Erdölreserven for-
schen weltweit Autohersteller und
Zulieferer an neuen Antriebstechni-
ken. Schwerpunkt derzeit sind
Elektroautos mit Hochleistungsbat-
terien. Allein BASF, größter Che-
miekonzern der Welt, will in den
nächsten Jahren einen dreistelligen
Millionenbetrag in die Forschung
und Produktion von neuartigen Bat-
terien investieren.

Wasserstoff, lange Zeit als Ener-
gieträger der Zukunft gehandelt,
weist immer noch zahlreiche Pro-
bleme in der alltäglichen Anwen-
dung auf. Der Durchbruch der
Brennstoffzellentechnik mit Was-
serstoff könnte nun von einem
Zusatzmittel kommen, an dem Wis-
senschaftler der Universität Erlan-
gen-Nürnberg forschen: N-Ethylcar-
bazol, kurz Carbazol genannt. Als
Zusatz zu Wasserstoff scheint Car-
bazol bekannte Nachteile, an denen
die Brennstoffzellentechnik immer
noch krankt, zu vermeiden. Wasser-
stoff muss stark gekühlt oder unter
hohem Druck gelagert werden –

Durch Zugabe von Carbazol kann
der flüchtige und hochexplosive
Wasserstoff quasi gezähmt werden.
Es dient dabei nur als Trägersub-
stanz, die selbst nicht verbraucht
wird. Mithilfe eines Katalysators
kann dem Carbazol der gespeicher-
te Wasserstoff wieder entzogen wer-
den, damit dieser anschließend in
einer Brennstoffzelle zu Strom für

einen Elektroantrieb umgewandelt
werden kann. Zurückbleiben würde
das entladene, nun energiearme
Carbazol, das an einer Tankstelle
gegen energiegeladenes, wasser-
stoffhaltiges Carbazol ausgetauscht
würde. Wolfgang Arlt, Professor für
Verfahrenstechnik, hat zur weiteren
Forschung einen Förderantrag über
400 000 Euro beim Bundesver-
kehrsministerium gestellt. Seiner
Meinung nach lässt sich mit Carba-
zol bei vergleichbarem Volumen
wesentlich mehr Energie speichern
als mit Batterien oder flüssigem
Wasserstoff. Auch im Ministerium,
dass den Förderantrag prüft, wird

das Potenzial des Carbazols gese-
hen: „Das Zeug ist ein Wundermit-
tel“, gibt sich Staatssekretär Rainer
Bomba im Interview mit „Auto Bild“
überzeugt. Etwas mehr Bedenken
scheinen noch die Autohersteller zu
haben, die noch ungelöste Proble-
me sehen. Unklar ist, ob diese Hin-
dernisse wirklich so schwerwie-
gend sind oder ob man eine weitere
Verzögerung bei der Einführung der
bisher schon vorliegenden Wasser-
stofftechnik vermeiden will. Daim-
ler hat mit Wasserstoff-Fahrzeugen
(F-Cell) immerhin erfolgreich eine
„Weltumrundung“ absolviert und
die Einsatzreife der Technik bewie-
sen. Was zur Marktreife fehlt, ist ein
flächendeckendes Tankstellen-Netz
für Wasserstoff.

Die Forschung an der neuen
Generation von Hochleistungs-Bat-
terien ist allerdings bisher auch
noch nicht abgeschlossen. Trotz
hoher Beträge, die in die Forschung
geflossen sind, ist der entscheiden-
de Durchbruch noch nicht geglückt.
Batteriebetriebene Elektroautos
kranken nach wie vor an einer zu
geringen Reichweite. Sollte die For-
schung an Carbazol schnell genug
vorankommen, hätte der Kohlen-
wasserstoff das Potenzial, die Nach-
folge des heute verwendeten Ben-
zins anzutreten. N.H.

Polens Griff in die Trickkiste
Vierzehn Kohlekraftwerke von Emissions-Abgaben befreit

Kraftstoff der Zukunft
Carbozol könnte der Brennstoffzelle zum Durchbruch verhelfen

Japaner entdecken seltene
Erden: Auf dem Meeresboden des
Pazifik haben japanische Geolo-
gen umfangreiche Lagerstätten
der sogenannten Seltenen Erden
entdeckt. In einem elf Quadratki-
lometer großen Gebiet in interna-
tionalen Gewässern vor Hawaii
konnte in einer Tiefe von 3500 bis
6000 Metern eine hohe Konzen-
tration der Metalle ermittelt wer-
den: In zehn Liter Tiefseeschlamm
wurden bis zu neun Gramm der in
Oxid-Verbindungen vorliegenden
Metalle ermittelt. In nur einem
Quadratkilometer des untersuch-
ten Meeresbodens lagern genü-
gend Seltenerdmetalle, um ein
Fünftel des jährlichen globalen
Bedarfs zu decken. N. H.

Sorgenfall Slowenien: Das im
Jahr 2007 der Euro-Zone beigetre-
tene Slowenien hat zunehmend
Probleme, sein Haushaltsdefizit
zu begrenzen. Das lange Zeit als
wirtschaftlich solide geltende
Land wird bis zum Jahresende ein
Defizit von 5,8 Prozent des Brutto-
inlandsprodukts im Staatshaus-
halt vorweisen. Besondere Besorg-
nis erregt der schnelle Anstieg der
Staatsschulden, deren Quote 2005
erst bei 27 Prozent des Bruttoin-
landsprodukts lag und die im Jahr
2011 bereits die 40 Prozent-Marke
überschreiten wird. N. H.

Bankenrettung in Moskau: Zehn
Milliarden Euro kostet Russland
die Rettung der „Bank von
Moskau“, die erst vor kurzem in
feindlicher Übernahme von der
staatlichen Außenhandelsbank
(VTB) übernommen wurde. Zu die-
sem Zeitpunkt war die immense
Finanzlücke noch nicht bekannt.
Der Fall der „Bank von Moskau“
hatte mit der Absetzung des ehe-
maligen Bürgermeisters Jurij
Luschkow begonnen. Der flüchtige,
Luschkow nahestehende Bankma-
nager Andrej Borodin wird ver-
dächtigt, die Krise durch faule
Immobilienkredite in großem Stil
hervorgerufen zu haben. Die russi-
sche Zentralbank gewährt der
Bank von Moskau nun einen Zehn-
jahreskredit über 7,4 Millarden
Euro zum Zins von 0,25 Prozent.
Weil ausländische Gläubiger von
einem Bankrott der Bank betroffen
wären, zieht der Staat die teure
Rettung vor. MRK

Bedingungen sind nur
in einem einzigen

Fall erfüllt

Effizienter als
Batterien und

flüssiger Wasserstoff
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Elite und
Topqualität gelten hier

als erstrebenswert

Förderung durch
Wirtschaft und Mäzene
spielt eine große Rolle

So wichtig wie das Militär
Israel investiert kräftig in Wissenschaft und Bildung – Bedeutender Standortvorteil für die Wirtschaft
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Die FDP dürfte nach dem Al-
lensbacher und anderen De-
moskopie-Instituten gar nicht

mehr in der Regierung sein. Wester-
welle schon lange nicht mehr
Außenminister. Der sich einst die
von seinem Parteifreund Jürgen Möl-
lemann angepeilten 18 Prozent unter
die Schuhsohlen und auf sein lächer-
liches Guido-Mobil aufmalen ließ, ist
nur noch Außenminister auf Butter-
brot und wird international nicht
ernst genommen.

Die Aussichten für die FDP, in den
nächsten Bundestag zu kommen, sind zur-
zeit fast null. Wenn sie die Fünf-Prozent-
Hürde, mit mehr Glück als Verstand, doch
noch überspringt, ist sie für die Union kein
Partner mehr für eine Regierungsbildung.
Nach den Angstwahlen und der deutschen
„Energiewende“ kommen nur noch SPD
und Grüne in Betracht, um Angela Merkels
Ziel zu erreichen, ihre Macht, koste es, was
es wolle, zu behalten. Die Wahlen sind aber
erst 2013. Bis dahin regiert die FDP noch
mit. Kopflos durch bis 2013, ohne eigenes
Konzept. Die Panik-Wende der Union zu
den „erneuerbaren Energien“ und das mehr
als panisch zu nen-
nende Spiel mit dem
Euro-Rettungsschirm
haben (fast alle) FDP-
Abgeordneten abge-
nickt. Wohl wissend,
dass die „Energiewen-
de“ nur mit neuen
Kohlekraftwerken und viel Russen-Gas von
Schröders Gazprom bewerkstelligt werden
kann und der sogenannte „Rettungsschirm“
ein Milliarden-Grab auf Kosten der deut-
schen Steuerzahler wird. Augen zu und
durch. Aber die Zahl der FDP-Mitglieder
und Abgeordneten wächst, die weiter den-
ken als bis zum Wahltag. Junge Frauen und
Männer, die auch nach diesem Datum noch
in einer wahrnehmbaren liberalen Partei
sein wollen. Da keine charismatische Füh-
rungsfigur ihnen den Weg wies und sie auch
eher ein Misstrauen gegen charismatische
Führer hegen, haben sie beschlossen, das

Schicksal der Partei nunmehr selbst in die
Hand zu nehmen. Als eine Gruppe inner-
halb der FDP, als „Liberaler Aufbruch“. Sol-
che Gesprächsgruppen gab es immer in der
Partei, ihre Duldung gehörte zum liberalen
Selbstverständnis. Ob es linksliberale Ge-
sprächskreise waren wie der um die Justiz-
ministerin Sabine Leutheusser-Schnarren-
berger oder nationalliberale wie die Gruppe
„Liberale Offensive“ um den ehemaligen
Generalstaatsanwalt Alexander v. Stahl, der
von seiner eigenen Parteifreundin Leut-
heusser-Schnarrenberger aus seinem Amt
geworfen wurde. Die Nationalliberalen gab

es seit der Gründung
der FDP. Heuss, Dehler,
Mende zählten dazu
und auch Graf Lambs-
dorff. Mit der Wahl
Westerwelles als Partei-
vorsitzendem ver-
schwand die „Liberale

Offensive“ jedoch von der Bildfläche. Im
Herbst 2000 lud mich eine Gruppe von
FDP-Mitgliedern zu einer Lesung ein, nach
Lemgo in Westfalen. Lauter blutjunge Leute.
Und wen traf ich da? Unverhofft kommt oft:
Frank Schäffler. Heute Bundestagsabgeord-
neter und Mitgründer des „Liberalen Auf-
bruch“.

Auf 20 bis 25 Prozent schätzen die jungen
Liberalen die Chancen für eine erneuerte,
wirklich liberale FDP. Wie nicht anders zu
erwarten, versucht die linksliberale Presse,
aufmerksam die Szene überwachend, jeden
Widerstand gegen das System zu personali-

sieren. „Spiegel“-Journalismus ist Personali-
sierung. Das kann auch heißen, einen un-
liebsamen Abweichler vom Mainstream als
Ziel für einen späteren Abschuss zu mar-
kieren. Ein „Spiegel“-Reporter wird in
Marsch gesetzt, um Frank Schäffler zum
Anführer des „Widerstands gegen die Euro-
Rettung“ zu ernennen. Einer ist also gegen
die „Rettung“. Schlimm. Der Reporter be-
gleitet den Abgeordneten zu einer Talk-
show, zu Vorträgen nach Marburg und nach
Bern in der Schweiz, immer bemüht, den
42-jährigen als pausbäckig, naiv, eitel und
verlegen wie ein „Schüler bei der Abitur-
prüfung“ ein bisschen herabzustufen. Aber
die Zielmarkierung gerät zum Gegenteil:
Der „Spiegel“-Schreiber wird zum Propa-
gandisten des Abweichlers: „Mit jeder
schlechten Nachricht vom Euro gewinnt
Schäfflers Position neue Anhänger. Vor über
einem Jahr, als der Bundestag die ersten Hil-
fen für Griechenland beschloss, stimmte
Schäffler dagegen – als Einziger in der FDP.
Als es wenig später um den Euro-Rettungs-
schirm ESFS ging, hatte er in der Fraktion
zwei Sympathisanten. Der Antrag, in dem
Schäffler die Euro-Wut der Basis zu bün-
deln versuchte, fand auf dem Parteitag in
Rostock immerhin 173 Unterstützer.“ Was
eine richtige „Spiegel“-Häme sein will,
muss natürlich das Wichtigste auslassen.
Die Existenz des „Liberalen Aufbruch“ wird
brav verschwiegen. Die Anträge und Pro-
gramme des „Aufbruchs“ nicht gelesen und
die wachsende Zahl ihrer Unterstützer
nicht erwähnt. Doch im Zeitalter des Inter-

nets ist das nutzlos, jeder kann heute das
Programm des „Liberalen Aufbruch“ lesen.

Im Bundestag bilden die Euro-Gegner
längst eine verschworene Gemeinschaft, zu-
sammen mit anderen Abgeordneten. Wenn
20 von ihnen gegen den „Europäischen Ret-
tungsschirm“ stimmen, hat Merkel keine ei-
gene Mehrheit mehr. Und dann? Neuwah-
len? Oder durchwursteln bis 2013? Was tun,
wenn die FDP sich dann mit vier Prozent
oder 4,9 Prozent wiederfindet? Vielleicht
müssen die Liberalen
dann einmal die Ge-
schichte der österrei-
chischen Schwester-
partei FPÖ studieren.
Jahrelang blieben die
dortigen Liberalen bei
sechs Prozent der
Stimmen im Nationalrat einflusslos. Bevor
Jörg Haider 1983 Parteivorsitzender wurde
und anfing, die Partei umzukrempeln und
gegen die verfilzten sozialdemokratischen
und christdemokratischen Großparteien ei-
nen konsequent liberalen Kurs anzusteuern,
war die FPÖ auf dem Tiefpunkt, erhielt
noch gerade mal fünf Prozent der Stimmen.
Unter Haider wurde die FPÖ bei einer der
nächsten Wahlen mit 26,9 Prozent die
zweitstärkste Partei und bildete mit den
dortigen Christdemokraten eine Regie-
rungskoalition. Die Linke war aus dem
Häuschen, in ganz Europa. Haider sei Popu-
list. Viel mehr konnte man nicht vorbringen.
Der Druck auf die FPÖ wurde übergroß.
Doch die Partei hielt stand. Nach langem

parteiinternem Hin und Her und
dem frühen, bis heute nicht ganz auf-
geklärten Tod des Kärntners, könnte
die Schwesterpartei der FDP unter
dem neuen Parteiobmann Heinz-
Christan Strache mit zu erwartenden
30 Prozent der Stimmen bei der
nächsten Wahl sogar das Kanzleramt
übernehmen. Auch Strache und sei-
ne FPÖ sind, wer würde das anders
erwarten, dagegen, dass Milliarden
EU-Gelder in ein Fass ohne Boden
wie das sogenannte „Rettungspaket“
gepumpt werden.

Was lernen wir daraus? Um es kurz zu
machen, die FDP muss, wenn sie in zukünf-
tigen Wahlkämpfen nicht mehr als die Inter-
essenvertretung von Hoteliers und Zahnärz-
ten gelten will, etwas weniger vom Geld re-
den und mehr mit den „Menschen in unse-
rem Lande“. Liebe Parteifreunde! Die näch-
ste Wahl kommt bestimmt. Von Österreich
lernen heißt siegen lernen. Wir brauchen ei-
ne wirklich freiheitliche FDP, die nicht nur
über Steuern redet, sondern auch von der

individuellen Freiheit
in unserem Land. Frei-
heit für alle. Um Him-
mels willen, keine Aus-
länderfeindlichkeit.
Aber: Etwas mehr
Deutschfreundlichkeit
stünde der Partei gut

an. Die „Menschen in diesem Lande“, das
sind nämlich die Deutschen. Erinnern wir
uns an das Wort des großen Graf Lambs-
dorff: „Immer, wenn versucht wurde, Frei-
heit, Rechtsstaat und offenes geistiges Klima
dadurch zu schützen, dass man sie ein-
schränkt, war der Totalitarismus hinterher
eher stärker als schwächer ... Genau das ge-
schieht aber, wenn schon manchem Kon-
servativen aus den demokratischen Parteien
ein hässlicher rechter Aussatz angedichtet
wird oder wenn schon bei den nationallibe-
ralen Mitgliedern der FDP eine Gleichset-
zung mit Rechtsradikalen erfolgt. Nationalli-
berale sind immer ein Teil der FDP gewe-
sen.“ Schluß der Debatte? Nein. Beginn der
Debatte.

Moment mal!

FDP bei 25 Prozent –
wie ginge das?

Von KLAUS RAINER RÖHL

Zahl der FDP-Mitglieder,
die weiter als bis zum

Wahltag denken, wächst

Der Blick nach
Österreich weist den

Weg zum Erfolg

Ausgerechnet die! Das wird
mancher gedacht haben, als

bekannt wurde, dass die Evangeli-
sche Kirche in Deutschland (EKD)
die Ex-Bischöfin Margot Käß-
mann zu ihrer „Lutherbeauftrag-
ten“ ernannt hat. Genau die, die
während ihrer Zeit im hohen Kir-
chenamt weniger durch theologi-
gesches Wirken, sondern vielmehr
durch unqualifizierte Äußerungen
zur deutschen Außen- und Si-
cherheitspolitik aufgefallen ist.
Ausgerechnet die, die sich selbst
in ihrem Denken und Handeln
nur ungern an Luther zu orientie-
ren scheint. Nicht erst seit dieser
Personalentscheidung fragt man
sich, was eigentlich in die EKD ge-

fahren ist. Seit langem laufen ihr
die Mitglieder weg, in den Gottes-
diensten herrscht gähnende Lee-
re. Doch statt ihr kirchliches Profil
zu schärfen und den Menschen
wieder eine geistliche Heimstatt
zu geben, betreibt sie eine Art
Nebenpolitik. Libyen, Stuttgart 21,
Hartz IV oder die Bundeswehr –
alles Themen, zu denen sie sich
mehr oder minder qualifiziert zu
Wort meldet. Noch gut in Erinne-
rung ist der letzte Kirchentag An-
fang Juni in Dresden, bei dem die
Grünen das Zepter übernommen
und die Veranstaltung zu ihrem
Parteitag umfunktioniert haben.
Keine Frage, Kirche soll sich auch
einmischen. Aber nicht so.

Weitab vom Pfad
Von Jan Heitmann

Trotz ihrer Angst
Von Christian Rudolf

Seit fünf Wochen in Folge ge-
hen in Weißrussland Men-

schen gegen das Lukaschenko-
Regime und für mehr politische
Freiheit auf die Straße. Regelmä-
ßig Mittwoch für Mittwoch. Nicht
mehr nur in der Hauptstadt
Minsk, sondern auch in 20 weite-
ren Städten. Und wenn es nur ei-
nige Hundert auf einmal sind –
sie sind da. Im demonstrations-
verwöhnten Berlin schaut bei ei-
ner der gefühlt zehn Demonstra-
tionen täglich gegen dieses oder
jenes kaum einer mehr auf. Aber
im diktatorisch regierten Minsk
gehen Bürger, die sich ohne Ge-
nehmigung unter freiem Himmel
versammeln, ein echtes Risiko ein
– Studienplatz, Arbeitsstelle und
körperliche Unversehrtheit ste-
hen auf dem Spiel. Doch auch
brutale Polizeigewalt und Mas-
senverhaftungen –
1700 Menschen hat das Regime

bisher wegsperren lassen –

haben den Zulauf der Unzufrie-
denen nicht stoppen können.

Die aktuelle Protestwelle hat
keinen Spiritus rector, der sie
leitet. Wie auch – die Führer der
Opposition sitzen entweder im
Gefängnis oder sind emigriert.
Die Leute führen keine Fahnen
und Transparente mit sich, ihre
politischen Vorstellungen sind
noch diffus und sie eint kein
Programm. Es wäre sicherlich
verfrüht, in den Protesten schon
Anzeichen für eine Revolution
zu sehen, die den Diktator Luka-
schenko aus dem Amt fegen
könnte. Doch deren Regelmäßig-
keit ist neu und die Unruhe im
Volk spürbar. Auch in der DDR
1989 hat alles mit der miesen
Versorgungslage begonnen und
damit, dass die Menschen trotz
ihrer Angst und der Übermacht
des Unterdrückungsapparates
immer wieder auf die Straße ge-
gangen sind.

Die Deutschland-Blase
Von Hans Heckel

Nun auch noch für Italien
zahlen? Banken-Experte
Hans-Peter Burgdorf

warnt im ZDF vor den Reaktionen
der Deutschen: „Ich habe das Ge-
fühl, das machen die Menschen
nicht mehr mit. Das führt zu weit.“
Viele Argumente sind den deut-
schen Euro-Befürwortern nicht
geblieben, um ihre Landsleute von
den Vorzügen zu überzeugen, die
„gerade unser Land“ angeblich
aus der Einheitswährung zieht.

Neben nebulösen Hinweisen
auf die kriegerische Vergangen-
heit Europas, die ohne Euro un-
sere Zukunft werden würde (was
kaum jemand glaubt), hört man
vor allem eines: Der deutsche Ex-
port profitiere auf einmalige
Weise vom Euro, ein Kollaps der
Währung und die Einführung ei-
nes Nord-Euro oder gar wieder
der D-Mark könne dem Außen-

handel Deutschlands schweren
Schaden zufügen.

So erstaunlich es aus der Feder
eines erklärten Euro-Skepikters
wie des Verfassers dieser Zeilen
klingen mag:
Hier haben die
Euro-Befürwor-
ter sogar Recht.
Aber genau dar-
in liegt das Pro-
blem.

Eine Währung
spiegelt, normalerweise, die Stär-
ke ihrer Volkswirtschaft wider.
Sie spiegelt sich in Zinsniveau
und Wechselkursentwicklung.
Wer dieses Gleichgewicht von
Währung und Wirtschaftskraft
aus den Angeln hebt, der kann
kurzfristig durchaus Vorteile zie-
hen. Etwa, wenn eine Währung,
die ungleich härter ist als die
Volkswirtschaft, der sie dient,

niedrige Zinsen ermöglicht. Die
durch „geliehene Stabilität“ nie-
drigen Zinsen erst entfachten die
Immobilienblase in Spanien und
die Schuldenparty in Griechen-

land.
Heute sehen

wir jedoch, dass
die Realität da-
mit nur zuge-
deckt wurde. Mit
den De-facto-
Pleiten im Süden

erhebt sie so grausam wie
schockartig ihr Haupt.

Deutschland hat, gemessen an
seiner Konjunktur, derzeit viel zu
niedrige Zinsen, was seine Wirt-
schaft billig an Geld kommen
lässt. Dies ist Folge der Schwäche
in anderen Euro-Ländern, deret-
wegen auch der Wechselkurs un-
serer Währung weit unter einem
Deutschland derzeit angemessen

Niveau liegt. Folge: Deutschland
ist beispiellos günstig, der Ex-
portanteil am Bruttoinlandspro-
dukt ist von einem Drittel auf die
Hälfte gestiegen, was eine enor-
me Abhängigkeit vom Außen-
handel mit sich bringt.

Nebenbei dämpft der billige
Euro auch den Kostendruck, der
die deutsche Wirtschaft zu D-
Mark-Zeiten zur Weltmeister-
schaft in Innovation zwang. Aber
eben nur vorrübergehend, wie
das Schicksal der Süd-Länder
lehrt. Eines Tages wird der Markt
die Verzerrung platzen lassen.
Dann platzt auch eine Deutsch-
land-Blase, die ihre Entstehung
zu einem wesentlichen Teil den
schiefen Relationen verdankt, die
der Euro herbeigezaubert hatte.
Und dann entpuppen sich die der-
zeit so günstigen Export-Bedin-
gungen als schädliches Doping.

DDiiee  ddeeuuttsscchhee
IInndduussttrriiee  bboooommtt,,
ddoocchh  sscchhoonn  5500
PPrroozzeenntt  ddeerr  WWiirrtt--
sscchhaaffttsslleeiissttuunngg
wwiirrdd  iimm  EExxppoorrtt
eerrwwiirrttsscchhaafftteett  ––
eeiinn  bbeeddeennkklliicchh
hhoohheerr  WWeerrtt::
AArrbbeeiitteerriinn  aann  ddeerr
KKaabbeellnnaabbee  eeiinneerr
WWiinnddkkrraaffttaannllaaggee
iinn  HHuussuumm

Bild: H. Proepper/dapd

Der Euro verzerrt
die deutschen

Export-Bedingungen
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Ohne Musik wäre das
Leben ein Irrtum“. Dieses
Wort Friedrich Nietzsches

wäre das geeignete Leitmotiv
beim Mozartfest. Die Formen-
vielfalt Mozarts – Sinfonien, Sere-
naden, Solokonzerte, Kammermu-
sik, Kirchenmusik, Vokalmusik –
ist aufgeboten. Es gibt einen Mo-
zarttag in der Innenstadt und eine
Mozartnacht in der Residenz. Es
gibt Mozart für Kinder und Lesun-
gen über Mozart und aus Mozarts
Briefen. Außer Mozart hört man
Händel und Haydn, Beethoven
und Schubert, Schumann und
Mendelsohn, Dvorak und Sme-
tana. Aber auch spätere Komponi-
sten wie Kodaly und Schostako-
witsch, Prokofieff und Gershwin
sind „eingestreut“.

Bedeutende Orchester spielen,
wie das Bayerische Rundfunkor-
chester und die Bamberger Sinfo-
niker. Der Dirigent Thomas Hen-
gelbrock, der Geiger Gidon Kre-
mer, der Cellist Heinrich Schiff, die
Klarinettistin Sabine Meyer geben
sich die Ehre. Entsprechend sind
die Schauplätze des Geschehens:
Residenz und nochmals Residenz,
der Hofgarten, der Rokokogarten
von Veitshöchheim, die Wallfahrts-
kirche Käppele, der Würzburger
Dom.

Das Konzert
der Bamberger
Sinfoniker in der
Residenz bot
zwei Höhepunk-
te: der Oboist
Francois Leleux
spielte in eigner
B e a r b e i t u n g
Arien aus der
Zauberflöte. Der
helle, versonnene
Klang dieses
I n s t r u m e n t e s
schwebte im Kai-
sersaal und ver-
lieh diesen gro-
ßen Arien kam-
mermusikalische
Intimität – ein
Musikere ign is
der besonderen
Art!

Und der Meis-
ter auf der Oboe
dirigierte dann
die Sinfonie Nr. 4
von Schubert, vom Komponisten
selbst „die Tragische“ genannt. Das
Werk ist vielgestaltig: düster, melo-
disch, jubelnd, triumphal. Mit ein-
dringlicher Dramatik treibt
Francois Leleux die Musik voran,
bis zum grandiosen Ende – höch-
stes Lob für Orchester und Diri-

gent! Und nochmals die Bamber-
ger Sinfoniker im Kaisersaal der
Residenz: Mozarts bekanntes Vio-
linkonzert in D-Dur KV 218, ein
„echter“ Mozart, grazil und ele-
gant, voller Einfälle und Wendun-
gen, wurde von Rainer Küchl, dem
Konzertmeister der Wiener Phil-

harmoniker ge-spielt. Über Moz-
arts herausragendes Pianistentum
vergisst man oft, dass er auch ein
Meister auf der Geige war, der sich
in diesem Konzert schöpferisch
voll entfaltet. Es folgte die achtsät-
zige Haffner-Serenade, ein Auf-
tragswerk des reichen Kaufmanns

g l e i c h e n
Namens aus
Salzburg zur
Hochzeit seiner
Schwester. Es ist
das umfang-
reichste Werk
seiner Art, der
im 18. Jahrhun-
dert beliebten
Abend- und
Nachtmusiken,
die in der Regel
im Freien, in
den Parks des
Adels und des
reichen Bürger-
tums aufgeführt
wurden. Mozart
hat dieses Werk,
um die drei
konzer tanten
Sätze gekürzt,
auch als Haff-
n e r s i n f o n i e
komponiert.

Im Würzbur-
ger Kiliansdom wurden, neben
dem Requiem, wohl Mozarts
bekannteste Sakralwerke, die Krö-
nungsmesse in C-Dur und die
Motette „Exultate, jubilate“, zu
Gehör gebracht, aufgeführt vom
Würzburger Domchor und von
Mitgliedern des Philharmonischen

Orchesters Würzburg. Die dreisät-
zig angelegte, sehr lange Motette
ist ein einziger Jubel, in Koloratur
gesetzt und verlangt der Sängerin
alles ab. Transzendenz und Dies-
seitigkeit, Sakrales und Weltliches
vereinigt gerade Mozart wie kaum
ein anderer unserer großen Kom-
ponisten.

Zum Abschluss gab es eine Sere-
nade im festlich illuminierten Hof-
garten der Residenz. Die Zeit ist
voll mit einbezogen: Das Musikfest
beginnt am späten Abend, um 21
Uhr, und endet in der Nacht um
23 Uhr. Mozarts bekanntestes
Werk, die Serenade aller Serena-
den „Eine kleine Nachtmusik“,
eröffnet das Spiel. Es folgt das
wunderschöne dritte Hornkonzert
in Es-Dur KV 447 und das Fest
endet – nicht mit Mozart oder
einem seiner Zeitgenossen, son-
dern mit Zoltan Kodalys „Tänzen
aus Galanta“, einer glanzvollen
Ehrbezeigung an die Musik der
ungarischen Zigeuner, voller Csar-
das-Rhythmik. Was in Würzburg
wohl einmalig ist: der vollendete
Zusammenklang von Musik, Archi-
tektur, Plastik, Malerei und Garten-
kunst. Dazu nochmals ein – leicht
abgewandeltes – Nietzschewort als
Kommentar: Ästethisch ist die Welt
noch zu ertragen. Werner Dremel

IN KÜRZE

Das Treffen der
Königinnen

Der Gedanke an diese Rarität
lässt die Herzen der Sammler

aus aller Welt höher schlagen: die
Blaue Mauritius symbolisiert alles,
was eine Briefmarke zur
Besonderheit macht: absolute Sel-
tenheit, ein hoher Wert und eine
faszinierende Entstehungsge-
schichte. Unter dem Titel „Die
Blaue Mauritius. Das Treffen der
Königinnen in Berlin“ wird das
Museum für Kommunikation Ber-
lin vom 2. bis zum 25. September
rund drei Viertel der heute noch
existierenden 27 Mauritius-Mar-
ken zeigen. In dieser einzigartigen
Ausstellung führt das Museum,
selbst im Besitz einer Blauen und
einer Roten Mauritius, damit die
bislang größte Anzahl dieser phil-
atelistischen Kostbarkeiten in sei-
ner Schatzkammer zusammen. Die
aufgrund der kurzen Ausstellungs-
dauer limitierten Eintrittskarten
können ab Juli 2011 unter
www.maur i t ius - in-ber l in .de

gebucht werden. Neben den zeit-
gebundenen Tickets (8 Euro,
ermäßigt 5 Euro) gibt es VIP-Ein-
trittskarten ohne Zeitbindung zum
Preis von 22 Euro. Die vor über
160 Jahren in der britischen Kron-
kolonie Mauritius herausgegebe-
nen und nun in Berlin zu bewun-
dernden Marken stammen unter
anderem aus den Sammlungen
Ihrer Majestät Königin Elisabeth II.
von England, der British Library,
der Postmuseen in Den Haag und
Stockholm, des Blue Penny
Museums (Port Louis/Mauritius)
sowie von einer Reihe privater
Sammler. PAZ

Der Balkan, das sind nicht nur Bru-
derkrieg und ethnische Ausein-
andersetzungen. Bulgarien, die
Heimat von Christo und Elias
Canetti, bietet neben Sandstränden
entlang der Schwarzmeerküste
auch einzigartige Kulturschätze.

Einst hielten die dicken Mauern
der gewaltigen Festungsanlage
Carevec oberhalb des Jantra-Flus-
ses feindliche Truppen davon ab,
die Region zwischen Balkangebir-
ge und Donauebene zu erobern.
Heute lockt das historische Mauer-
werk zahlreiche Touristen an, die
sich zu jeder Jahreszeit durch das
restaurierte Tor des Balduin-Turms
über Ruinen hinauf zur Hügelspit-
ze bemühen, wo einst die Zaren
und Patriarchen repräsentative
Paläste bewohnten.

Die Häuser der denkmalge-
schützten Stadt Weliko Tarnowo
erinnern an Schwalbennester auf
felsigem Grund und umschließen
die Festung wie ein Gürtel. Zwi-
schen den drei Hügelplateaus
oberhalb der Jantra-Schleife ent-
standen Wohnbezirke für Asenen,
Juden und Franken. Allein im
Stadtteil Assen gibt es ein halbes
Dutzend sehenswerte Kirchen zu
erkunden. Die berühmtesten Bau-
ten in der Altstadt wurden von
Nikola Ficew entworfen, der den
neuzeitlichen Baustil der nationa-
len Wiedergeburt maßgeblich
prägte. Von Ficew stammt auch das
Wirtshaus des Hadzi Nikoli, das
heute Weinbar, Restaurant und ein
ethnografisches Museum beher-
bergt.

Nach der Zerstörung Tarnowos
durch die Osmanen im Jahr 1393
zogen sich Klerus und Aristokratie
ins vier Kilometer entfernte Arba-
nassi zurück. Geschickt und lautlos
nutzten die Flüchtlinge die bereits
vorhandenen Verkehrs- und Kon-
taktstrukturen und bauten den
kleinen Ort zu einem strategischen
Knotenpunkt des Handels auf dem
Balkan aus. Die stattlichen Herren-
häuser und architektonisch
geformten Brunnen aus dem 16.
und 17. Jahrhundert bezeugen ein-
drucksvoll den ökonomischen
Wohlstand der privilegierten
Bewohner jener Zeit. Den besten
Blick über das Balkangebirge hat

man übrigens vom Hotel Arbanas-
si-Palast, der ehemaligen Residenz
Todor Schiwkows, der von 1954 bis
1989 Staatschef von Bulgarien war.
Das malerische Dorf blieb der
Nachwelt in seiner ganzen Schön-
heit erhalten und gilt als Schmuck-
stück architektonischer Meisterlei-
stung (Weltkulturerbe der Unesco).
Sehenswert sind das Dragostinow-,
Konstantzaliew- und Hadjiilew-
Haus sowie die sieben christlich-
orthodoxen Kirchen. Besonders
eindrucksvoll ist die Metropoliten-
kirche Geburt Christi aus dem 17.
Jahrhundert mit reich verzierten
Innenwänden und Deckengemäl-
den, die auf Kirchgänger und Besu-
cher eine starke Wirkung ausüben.
Wer in den mit Gold und Silber
geschmückten Gotteshäusern
andächtig den stimmgewaltigen
Chorälen der orthodoxen Freizeit-
mönche lauscht, versteht, dass der
Ort ein Zentrum der orthodoxen
Christen gewesen sein muss.

Vielleicht hätte Christo seine
Freude daran gehabt, jedes einzel-
ne Gebäude von Etara in weiße,
grüne oder rote Tücher zu hüllen.
Das originellste Freilichtmuseum

Bulgariens liegt unweit von Weliko
Tarnowo in der Nähe von Gabro-
wo, dem Geburtsort des weltbe-
kannten Verhüllungskünstlers.
Etara pflegt alte Volksbräuche und
zeigt seinen Besuchern traditionel-
le Handwerkskunst. Wer einmal
hier ist, kann auch hinauf zum
Sokolski Kloster „Maria Himmel-
fahrt“ wandern. Das Nonnenklo-
ster bot Haijduken (bulgarischen

Freiheitskämpfern) Schutz gegen
die Osmanen und bietet heute Tou-
risten bescheidene Unterkünfte in
schlicht eingerichteten Klosterzel-
len. So richtig historisch wird es
auch im Balkandorf Bozhentsi, das
ebenfalls zum Unesco-Weltkultur-
erbe gehört. Dort scheint die Zeit
stehengeblieben zu sein. Rechts
und links der kopfsteingepflaster-
ten Gassen stehen uralte Häuser
und drei original bulgarische

Tavernen, in denen traditionell-
bulgarischer Joghurt sowie eine
köstliche Bohnensuppe nach Art
des Hauses serviert werden. Freun-
de der Holzschnitzkunst werden
sich über das Daskolow-Haus in
Trjawna freuen. Dort fertigten zwei
Meister unabhängig voneinander
zwei bezaubernde Zimmerdecken
mit jeweils einer Sonne in ihrer
Mitte an.

Bulgariens Hauptstadt Sofia ist
eine Kulturmetropole mit einer
bewegten Geschichte. Konstantin
der Große bezeichnete „Serdica“
als sein Rom. Das war im 4. Jahr-
hundert und galt der Siedlung, die
seinerzeit das Zentrum der römi-
schen Provinz Thrakien bildete.
Die Rotunde der Kirche St. Georgi
zeugt davon. Sie ist das älteste
Gebäude der Stadt, wurde auf den
Ruinen einer römischen Thermen-
anlage erbaut und steht in einem
weitläufigen Innenhof, umgeben
von Präsidentenpalast und Luxus-
hotel. Abgesehen von der tristen
Vorstadt und den stalinistischen
Protzbauten gibt es großartige
historische Bauwerke, bedeutende
Museen, repräsentative Galerien,

renommierte Theater und Konzert-
säle zu besuchen. Neben all den
Sehenswürdigkeiten dominiert das
imposante Wahrzeichen der Stadt:
die Aleksander-Newski-Kathedra-
le, Sitz des Patriarchats der bulga-
risch-orthodoxen Kirche. Der
monumentale Kuppelbau im neo-
byzantinischen Stil ist jünger als
man vermuten möchte. Die fünf
Kirchenschiffe und fünf blattgold-
verzierten Kuppeln entstanden
nämlich erst zwischen 1904 und
1913 nach den Entwürfen des
Petersburger Architekten Pomeran-
cew, der durch das Moskauer Kauf-
haus „GUM“ bekannt geworden ist.
Für Eindruck sorgen auch die von
einem russischen Diplomaten in
Auftrag gegebene russische Kirche
Heiliger St. Nikolai, deren vergol-
dete Zwiebeltürmchen in den
blauen Himmel ragen, und das
Nationaltheater Iwan Wasow der
Wiener Architekten Helmer & Fell-
ner. Sie haben auch das Kroatische
Nationaltheater in Zagreb, das Ber-
liner „Theater Unter den Linden“
und das Deutsche Schauspielhaus
in Hamburg entworfen.

Renato Diekmann

HHiissttoorriisscchheess  BBaallkkaannddoorrff::  VViieellee  aallttee  HHääuusseerr  wwiiee  ddiieesseess  uunndd  ttyyppiisscchheess  KKooppffsstteeiinnppffllaasstteerr  iinn  BBoozzhheennttssii  Bild: R. Diekmann

IImm  HHooffggaarrtteenn  ddeerr  RReessiiddeennzz  WWüürrzzbbuurrgg::  FFeesstttteeiillnneehhmmeerr  BBaammbbeerrggeerr  SSiinnffoonniikkeerr Bild: Mozartfest Würzburg

»Grazil und elegant, voller Einfälle und Wendungen«
Bedeutende Orchester geben sich zum Mozartfest 2011 in der Residenz Würzburg ein Stelldichein

Teilweise scheint die
Zeit stehen -

geblieben zu sein

Wo Christo und Canetti lebten
Bulgarien: Bekannt durch seine Sandstrände  −  Handwerkskunst und Traditionen wurden immer gepflegt
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Eine wechselvolle Beziehung
Otto von Habsburg – ein Kronprinz, der lange Zeit Vertriebener war und nun endgültig heimgekehrt ist

Manche sagen, die Donaumonar-
chie sei schon mit dem Ableben
des „ewig“ regierenden Kaisers
Franz Joseph im November 1916
zu Grabe getragen worden. Aber
nun ist sie jedenfalls endgültig
Geschichte, denn Otto von Habs-
burg war der letzte, der wenig-
stens kleine Hoffnungen auf eine
Restauration haben konnte.

Sein langer Lebensweg ist zu-
gleich Abbild eines Jahrhunderts
dramatisch wechselnder Bezie-
hungen der Österreicher zum
Hause Habsburg. Denn als Otto
1912 geboren wurde, schien die
Welt noch heil: Österreich-Un-
garn war eine Großmacht und re-
publikanische Ideen hatten kaum
Anhang. Auch die Sozialdemo-
kraten, die bei den Wahlen 1911
stärkste Fraktion geworden wa-
ren, blieben staats- und kaiser-
treu. Doch die Probleme waren
offenkundig: soziale Spannungen,
wachsender Nationalismus und
Separatismus, eine zu schwache
Industrie und eine zu kleine
Kriegsmarine. Und dass eine End-
zeitstimmung herrschte, belegen
Zeitdokumente, Literatur und
Kunst.

Der Mord an Thronfolger Franz
Ferdinand 1914 brachte es mit
sich, dass nun Ottos Vater Karl
Thronfolger war. Krieg hatte aber
schon vor dem Attentat in der
Luft gelegen und die k. u. k. Ar-
mee zog unter dem Jubel der Be-
völkerung ins Feld. Dem folgte
bald Ernüchterung, denn an der
Ostfront gab es schwere Rück-
schläge. Und die Stimmung da-
heim trübte sich im Laufe des
Krieges nicht nur wegen der Ver-
lustmeldungen, sondern vor al-
lem wegen der Versorgungslage,
die gegen Kriegsende bereits ka-
tastrophal war. Wegen Einberu-
fung von Familienvätern waren
viele Familien bitterer Not preis-
gegeben.

Mit dem Tod von Kaiser Franz
Joseph war der vierjährige Otto
zum Thronfolger geworden. Otto,
der nach eigenem Bekunden das
Ableben seines Urgroßonkels und

die Krönung seines Vaters in Un-
garn aktiv miterlebte, wurde vor
allem von seiner Mutter Zita von
Bourbon-Parma gemäß der streng
katholischen Familientradition er-
zogen. Doch der wachsende Un-
mut in der Bevölkerung, durch die
Schamlosigkeit von „Schiebern“
und „Kriegsgewinnlern“ weiter
angeheizt, richtete sich letztlich

gegen den „obersten Kriegsherrn“
selbst. Noch kaum gegen Franz Jo-
seph, wohl aber gegen Karl.

Höhepunkt war dann die „Six-
tus-Affäre“, benannt nach einem
Bruder von Kaiserin Zita, der in
der belgischen Armee diente. Es
ging dabei um Geheimverhand-
lungen für einen Separatfrieden.
Mit dem Scheitern und Aufflie-
gen dieser Pläne im April 1918

war Kaiser Karl gegenüber dem
Deutschen Reich diskreditiert,
und für die Deutschnationalen,
aber auch für viele andere wurde
Zita zur „italienischen Verräterin“
und Karl zu deren „Pantoffelhel-
den“.

Der Zerfall des Reiches war mit
der Ausrufung von Nachfolge-
staaten im Spätherbst 1918 besie-

gelt. Die Reichsratsabgeordneten
der Gebiete mit deutscher Mehr-
heit, die sich als Provisorische
Nationalversammlung zu-
sammengeschlossen und einen
Staatsrat gebildet hatten, prokla-
mierten am 12. November die
„Republik Deutsch-Österreich“
mit dem Anschluss an das Deut-
sche Reich als Staatsziel. Tags da-
vor hatte Kaiser Karl zwar nicht

auf den Thron, wohl aber auf „je-
den Anteil an den Staatsgeschäf-
ten“ verzichtet.

Im März 1919 widerrief Karl den
Verzicht und ging ins Exil in die
Schweiz. Damit begannen auch für
Otto viele Jahre unsteten Lebens,
denn mit dem „Habsburgergesetz“
wurde nicht nur der habsburgi-
sche Familienfonds (nicht das Pri-

vatvermögen) konfisziert, sondern
auch der „ehemalige Träger der
Krone“ auf Dauer und alle Fami-
lienmitglieder solange des Landes
verwiesen, als sie nicht den Ver-
zicht auf Herrschaftsansprüche
und die Loyalität zur Republik er-
klärten. Karl wurde nach seinen
Restaurations-Versuchen in Un-
garn 1921 von der Triple-Entente
nach Madeira verbannt, wohin

ihm die Familie nachfolgte und wo
er 1922 verstarb.

Die Familie übersiedelte nach
Spanien, wo Otto 1930 die Reife-
prüfung ablegte. Von Benedikti-
nern aus Pannonhalma hatte er
Privatunterricht erhalten – und
das erklärt, warum seine Herzur-
ne in dem westungarischen Klo-
ster beigesetzt wird. 1935 promo-

vierte er an der Katholischen Uni-
versität Löwen. Und um diese Zeit
begann auch seine politische Tä-
tigkeit als Unterstützer der Pan-
europa-Idee und als engagierter
Gegner von Kommunismus und
Nationalsozialismus.

Kurz vor dem Anschluss bot er
der „austrofaschistischen“ Regie-
rung, die 1935 die Landesverwei-
sung aufgehoben hatte, noch an,

die Führung einer Allparteien-
Regierung zu übernehmen, was
aber abgelehnt wurde. Dass ihn
Hitler ernst genommen hatte, be-
legt der auf ihn wegen Hochver-
rats ausgestellte Steckbrief. Er
floh daraufhin samt Familie über
Luxemburg, Frankreich und Por-
tugal in die USA. Dort suchte er
Kontakt mit Präsident Franklin D.
Roosevelt und stellte Österreich
als erstes Opfer Adolf Hitlers dar.
Es ist noch umstritten, wie sehr er
damit die Haltung der Alliierten
gegenüber Österreich beeinfluss-
te, aber er lieferte damit auch ei-
ne Gründungsthese der Zweiten
Republik.

Nach dem Krieg lebte Otto von
Habsburg zunächst in Frankreich
und seit 1954 mit Gattin und Kin-
dern in Pöcking. Die Landesver-
weisung war wieder in Kraft und
auch als er 1961 die „Verzichtser-
klärung“ unterschrieb, war noch
an keine Rückkehr zu denken,
denn das „Gespenst Habsburg“
hatte für die Linke damals annä-
hernd den Stellenwert wie heute
der „Faschismus“. Erst 1966 unter
der Alleinregierung der Österrei-
chischen Volkspartei (ÖVP) war
es dann so weit. Seither hielt sich
Otto immer wieder in Österreich
auf und die Söhne leisteten Wehr-
dienst im Heer der Republik.

In der Paneuropa-Union, in Bü-
chern, auf Vortragsreisen und ab
1979 als Europa-Parlamentarier
der CSU widmete er sich intensiv
der Einigung Europas einschließ-
lich der Länder hinter dem Eiser-
nen Vorhang – eines föderalen und
christlichen Europas. Ein Triumph
war das „paneuropäische Pick-
nick“ am 19. August 1989 an der
österreichisch-ungarischen Gren-
ze, das Hunderten DDR-Bürgern
die Flucht ermöglichte und den
Zerfall des Ostblocks einleitete. Al-
le Nachrufe würdigen heute Otto
von Habsburgs Rolle, denn auch
die SPÖ hat seit Bruno Kreisky ein-
gesehen, dass mit Habsburg-Jägerei
kein Staat zu machen ist – und
auch eine Republik kann ein wenig
Glanz und Gloria gut gebrauchen.

R. G. Kerschhofer

Spaniens Zweite Republik
weist einige Ähnlichkeiten
mit der zwölf Jahre älteren

Weimarer Republik auf. Wie die
deutsche wurde auch die spani-
sche schließlich zwischen links
und rechts zerrieben, während die
staatstragende Mitte zusammen-
schrumpfte. Und auch in Spanien
bildete ein stark geschrumpftes
Militär einen sich als unpolitisch
verstehenden „Staat im Staate“. In
Spanien ist die Schrumpfung der
Armee allerdings nicht die Folge
von Druck von außen gewesen,
sondern einer Reform, welche die
junge Republik bereits im ersten
Jahr ihrer Existenz 1931 vornahm.
Die Truppenstärke wurde halbiert,
die Zahl der Offiziere gar von etwa
22000 auf 8000 verkleinert. Trotz-
dem jubelte der verantwortliche
Kriegsminister, sein Land habe
nun eine republikanische Armee,
die bereit sei, „ihr
Leben für die Ver-
teidigung der
Vo l k s re p u b l i k
hinzugeben“. Er
sollte sich irren.

Auch die katholische Kirche er-
hielt gleich zu Beginn einen
schlechten Eindruck von der Re-
publik. In der Nacht zum 11. Mai
1931 marschierten Menschenhau-
fen durch die Straßen Madrids und
steckten Kirchengebäude und Klö-
ster an. Vielleicht noch schlimmer

als die Taten des Pöbels war, dass
Polizei und Feuerwehr als Vertreter
der Staatsgewalt erst am 12. Mai
eingriffen, also ähnlich wie bei der
„Reichskristallnacht“ den Mob ge-
währen ließen.

1936 kam es zu einem massiven
Linksruck in der vielen Rechten
ohnehin schon suspekten Repu-
blik. Bei den Parlamentswahlen
vom 16. Februar 1936 erlangten die
Linken 4,7 Millionen Stimmen,
während auf die Rechten 3,9 Milli-
onen entfielen. Ähnlich wie in der
späten Weimarer Republik war die
Mitte marginalisiert. Auf sie entfie-
len gerade einmal 0,4 Millionen
Wählerstimmen. In der Folge über-
nahm eine Volksfrontregierung die
Macht. Im Siegestaumel griffen ih-
re Anhänger Gefängnisse, Zei-
tungsredaktionen und abermals
Kirchen an und lieferten sich Zu-
sammenstöße mit der Polizei. Auf

dem Lande kam es zu blutigen
Kämpfen zwischen Volksfrontan-
hängern und der Guardia Civil.

Am 10. Mai 1936 kam es im spa-
nischen Parlament zu einem hefti-
gen Wortgefecht zwischen dem
Chef der Volksfrontregierung, Ca-
sares Quiroga, und dem monarchi-

stischen Oppositionsführer Calvo
Sotelo. Der Ministerpräsident rief
dem Oppositionellen zu: „Wenn et-
was passieren könnte, tragen Sie
selbst die volle Verantwortung.“
Nicht einmal einen Monat später,
in der Nacht vom 12. zum 13. Juli,
wurde Sotelo von uniformierten
Angehörigen der von der Republik
gegründeten städtischen Polizei
aus seiner Wohnung abgeholt und
in einem Polizeiauto erschossen.
Dieser Mord trieb die monarchisti-
schen Carlisten in die Arme der
Militärs, die nun die Zeit zum Ein-
greifen gekommen sahen.

Der Militäraufstand begann am
17. Juli 1936 in Melilla in Spanisch-
Marokko. Zur Führungsperson der
Aufständischen entwickelte sich
Francisco Franco. Franco hatte eine
beispiellose militärische Karriere
hinter sich. 1926 wurde der 1892
in Ferrol geborene Galicier der

jüngste General
einer europäi-
schen Armee. In
der Republik setz-
te sich sein Auf-
stieg fort. Dort

brachte er es bis zum
Generalstabschef – bis die Volks-
frontregierung ihn als Militärgou-
verneur auf die Kanarischen Inseln
versetzte. Als dann 1936 der Mili-
täraufstand begann, flog er ohne
Verzug mit einer Privatmaschine
von Teneriffa, wo er seinen Dienst-

sitz hatte, nach Marokko, um dort
am 19. Juli das Kommando über
die Truppen zu übernehmen.

Schnell hatte der Aufstand auf
das Mutterland übergegriffen. Viel
hing nun davon ab, inwieweit
Franco mit seinen marokkani-
schen Truppen den aufständischen
Kameraden auf
der Iberischen
Halbinsel zur Hil-
fe eilen konnte.
Dieses drohte zu
einem Problem
zu werden, da zwar die Mehrheit
des Offiziers- und Unteroffiziers-
korps des Heeres, aber nur ein
Drittel der Marine den Aufstand
unterstützte. Das brachte Franco
auf die Idee zu einer der ersten
Luftbrücken der Geschichte. Da
die spanische Luftwaffe klein war
und sich bei ihr National- und Rot-
spanier die Waage hielten, bat
Franco am 22. Juli das nationalso-
zialistische Deutschland um Flug-
zeuge für den Transport. Die
Reichsregierung kam dem Hilfeer-
suchen nach. Mit 20 Transport-
flugzeugen vom Typ Junkers Ju 52
brachten die Deutschen Francos
Kampfverbände ab dem 27. Juli
nach Südspanien.

In diesem frühen Stadium des
Spanischen Bürgerkrieges, zu dem
sich der Militäraufstand und die
Gegenwehr der Regierung nun
entwickelten, kämpften auf natio-

nalspanischer Seite neben Fran-
cos 45000 Mann starkem Afrika-
heer noch 62000 Angehörige des
Heeres, 2000 der Luftwafe, 7000
der Seestreitkräfte und 27000 der
Polizei. Ihnen standen auf der Sei-
te der Regierung 55 000 Mann
Landheer, 3000 Mann Luftwaffe,

13000 Mann Seestreitkräfte und
41000 Mann Polizei gegenüber.

Zu den spanischen Kriegsteil-
nehmern gesellten sich im Laufe
des Krieges noch Zigtausende von
Nicht-Spaniern. Denn der Bürger-
krieg entwickelte sich schnell zu
einem Stellvertreterkrieg. Italien
entsandte das Corpo Truppe Vo-
lontarie (CTV), dessen Stärke mit
70000 Mann angegeben wird, und
Deutschland die vornehmlich aus
Luftwaffenangehörigen bestehen-
de Legion Condor, die in den Zei-
ten des größten Engagements mit
bis zu 10000 Piloten, Technikern
und Spezialisten auf dem Kriegs-
schauplatz präsent war. Es kämpf-
ten aber auch Portugiesen, Franzo-
sen, Rumänen der Eisernen Garde
und Iren der Irish Brigade auf na-
tionalspanischer Seite. Zur mate-
riellen Hilfe gehörten 750 italieni-
sche und 600 deutsche Flugzeuge,

200 deutsche mittlere Panzer und
einige Hundert italienische Pan-
zerkampfwagen, deutsche Fern-
meldeausrüstungen und bewegli-
che Flugabwehr-Artillerie sowie
italienische Unterseeboote und
Überwasserfahrzeuge.

Während sich die Westmächte
zumindest offi-
ziell neutral ver-
hielten, unter-
stützte die So-
wjetunion Rot-
spanien mit 2000

Piloten, Technikern und Offizieren
der Geheimpolizei sowie Hunder-
ten Panzern, mehreren alten Artil-
lerie-Batterien und 500 bis 700
Flugzeugen. Die Sowjets nutzten
ihren Einfluss, um die Rotspanier
mit „Säuberungen“ hinter den ei-
genen Linien auf Stalinkurs zu
bringen, und ließen sich ihre Waf-
fenlieferungen mit dem Gold-
schatz der Zweiten Republik be-
zahlen.

Schließlich sind noch die Inter-
nationalen Brigaden zu nennen,
der zwischen 40000 und 60000
Freiwillige aus aller Herren Län-
der angehört haben sollen. Doch
auch sie können das Ende der
Zweiten Republik nicht abwen-
den. Am 28. März 1939 fiel als ei-
ne der letzten Städte Madrid. Am
1. April verkündete der Sieger
Franco das Ende des Bürgerkrie-
ges. Manuel Ruoff

Der Anfang vom Ende der Zweiten Republik
Vor 75 Jahren begann der Spanische Bürgerkrieg, der mehr als eine halbe Million Menschenleben kostete

Die deutsche Luftwaffe errichtete für die
Nationalspanier eine der ersten Luftbrücken

Stalin nutzte den Krieg zu »Säuberungen« und
der Plünderung des spanischen Goldschatzes
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Deutschlands letzter Kronprinz
Wilhelm von Preußen blieb im Gegensatz zu Urgroßvater, Großvater und Vater eine Regentschaft versagt

Wilhelm von Preußen war der äl-
teste Sohn des letzten Deutschen
Kaisers und Königs von Preußen,
Wilhelm II. Vor 60 Jahren starb er
nahe der Stammburg der Hohen-
zollern in Hechingen.

„Hätte der Kronprinz die Stelle
erhalten, für die er geboren war,
dem deutschen Volke wäre mit Si-
cherheit vieles erspart ge-
blieben.“ Der Wahrheitsge-
halt der Aussage von Wil-
helms Ehefrau Cecilie ist
nicht mit letzter Sicherheit
zu beurteilen und damit
berühren wir ein grund-
sätzliches Problem bei der
Beurteilung des Kronprin-
zen. Anders als bei anderen
preußischen Kronprinzen
haben Zeitgenossen und
Nachgeborene in diesem
Falle nicht die Möglichkeit,
den Thronfolger an seiner
Regentschaft zu messen.

Ein weiteres Problem
kommt hinzu. Nicht um-
sonst stellt Klaus W. Jonas
in seinem Standardwerk zu
dem Thema „Der Kron-
prinz Wilhelm“ dem Vor-
wort das Schiller-Zitat vor-
an: „Von der Parteien Gunst
und Hass verwirrt,
schwankt sein Charakter-
bild in der Geschichte.“ In
der Tat ist in der Regel der
Esel gemeint, wenn der
Sack geschlagen oder ge-
streichelt wird. Oder um es
weniger bildhaft zu formu-
lieren: Das Urteil über den
letzten Preußen-Kronprin-
zen ist häufig vom Urteil über
Preußen im Allgemeinen und die
Hohenzollernmonarchie im Be-
sonderen überlagert.

Unbestritten ist, dass Wilhelm
als ältester Sohn des ältesten Soh-
nes des damaligen Kronprinzen
Friedrich Wilhelm am 6. Mai 1882
in Potsdam zur Welt kam. Er wur-
de deshalb von Geburt an zum
zukünftigen Herrscher Preußens
und des Deutschen Reiches erzo-
gen. Zu seinem sechsten Geburts-
tag im Dreikaiserjahr 1888 bekam
der Prinz seine erste Uniform. Ge-
mäß der preußischen Tradition
erhielt er eine militärische Aus-
bildung auf der „Prinzeninsel“
Plön. Entsprechend dem hohen-
zollernschen Hausgesetz wurde
der Prinz anlässlich seines 18. Ge-
burtstages für volljährig erklärt.
Mit seiner Großjährigkeitsfeier,
die im Beisein des Patenonkels
Kaiser Franz Joseph I. im Berliner
Schloss stattfand, wurde er in das
1. Garderegiment zu Fuß mit Sitz
in Potsdam aufgenommen. Nach
einer neunwöchigen Offiziersaus-
bildung übernahm er die Führung
eines Zuges der 2. Kompanie, drei
Jahre später das Kommando über
die gesamte Kompanie.

Allerdings hatte die Ausbildung
des Kronprinzen nicht nur eine
militärische, sondern auch eine
zivile Komponente. Nach alter
Hohenzollern-Tradition erlernte
er ein Handwerk. Wilhelm ent-
schied sich für das Drechseln. An
der von adeligen Familien bevor-
zugten Universität Bonn studierte
er Staats- und Verwaltungsrecht.

1905 heiratete er die vier Jahre
jüngere Herzogin Cecilie zu
Mecklenburg. Aus der Ehe mit der
attraktiven Tochter des meck-
lenburgischen Großherzogs Fried-
rich Franz III. gingen vier Söhne
und zwei Töchter hervor.

Trotz Spannungen zwischen Va-
ter und Sohn verband Kaiser und
Kronprinz ein Hang zur Forsch-
heit und Burschikosität. Mit einer
unvorschriftsmäßigen Uniform
bei einer Kaiserparade auf dem
Tempelhofer Feld, mehr noch
aber mit nicht abgesprochenen
Äußerungen zur Politik erregte
der Sohn des Vaters Unmut. Um
den Sprössling aus dem Schein-

werferlicht zu nehmen, schickte
Wilhelm II. Wilhelm in die west-
preußische Provinz nach Danzig-
Langfuhr. Dort übernahm der
Kronprinz das Kommando über
das 1. Leibhusarenregiment. Ähn-
lich wie sein Vorfahre Friedrich
der Große verlebte auch Wilhelm
die glücklichsten Jahre seines Le-
bens nach eigenem Bekunden

fernab der Metropole. War es bei
Friedrich Rheinsberg, so bei Wil-
helm Danzig-Langfuhr.

Mit dem Ausbruch des Ersten
Weltkrieges endete diese unbe-
schwerte Zeit. Standesgemäß er-
hielt der Kronprinz von seinem
Vater das Oberkommando über ei-
ne Armee. Da Wilhelm zu diesem
Zeitpunkt aber
erst 32 Jahre alt
war, befahl sein
Vater ihm, sich
auf das Reprä-
sentieren zu be-
schränken: „Ich
habe Dir das
Oberkommando
der 5. Armee an-
vertraut. Du be-
kommst Gene-
r a l l e u t n a n t
Schmidt v. Kno-
belsdorf als Chef
des Generalsta-
bes. Was er Dir
rät, musst Du
tun.“

Folgt man
Wilhelms Er-
i n n e r u n g e n ,
dann wäre es
wohl besser ge-
wesen, der Kai-
ser hätte trotz
des jugend-
lichen Alters
seines Sohnes
diesen nicht an
die Leine des
Stabschefs ge-
legt. Denn Wil-
helm zufolge
war er selber, im
Gegensatz zu
von Knobels-
dorf, für den
Abbruch der
A b n u t z u n g s -
schlacht von
Verdun, die un-
zähligen Soldaten das Leben ko-
stete und den Deutschen mehr
schadete als deren Gegnern, weil
Letztere über die größeren
Ressourcen verfügten. 1916 er-
reichte Wilhelm die Versetzung
seines Generalstabschefs und stieg
selber zum Oberbefehlshaber der
Heeresgruppe „Deutscher Kron-
prinz“ auf.

Wenn die Kritik an der Abnut-
zungsschlacht dem Kronprinzen
auch zur Ehre gereicht, so wird
ihm doch heutzutage seine Mit-
wirkung beim Sturz des Reichs-
kanzlers Theobald von Bethmann
Hollweg übel genommen. Beth-
mann Hollwegs Rolle beim Aus-
bruch des Ersten Weltkrieges wird
heutzutage zwar nicht unkritisch

gesehen, doch hatte er sich zu En-
de seiner Amtszeit im Angesicht
der sich verschlechternden
Kriegslage um Demokratisierung
und Friedensverhandlungen be-
müht. Zudem folgte seinem Sturz
die Machtübernahme der Ober-
sten Heeresleitung und damit in
den Augen der heutigen Ge-

schichtsschreibung ein weiterer
Schritt in Richtung Militarisierung
der preußischen und deutschen
Politik.

Nach dem Ausbruch der No-
vemberrevolution und der Abdan-
kung seines Vaters beabsichtigte
Wilhelm, seine Truppen an deren
Spitze nach Hause zurück zu füh-
ren, aber als Deutschlands neuer

starker Mann, Friedrich Ebert, ihm
dieses untersagte, folgte der Prinz
seinem Vater ins niederländische
Exil. Allerdings wurde Wilhelm im
Gegensatz zu seinem Vater nicht
als Zivilist betrachtet und unter
ungleich ungünstigeren Bedingun-
gen interniert.

Von daher griff Wilhelm, nach-
dem er 1919 auf alle Rechte an der

preußischen und der deutschen
Krone verzichtet hatte, gerne zu,
als sein Freund Reichskanzler Gu-
stav Stresemann ihm die Möglich-
keit verschaffte, nach Deutschland
zurückzukehren. Ab 1923 lebte
der Prinz mit seiner Familie ab-
wechselnd in seiner Potsdamer
Residenz aus Kronprinzentagen

Cecilienhof und
dem Landsitz
Oels in Schle-
sien.

A n f ä n g l i c h
hielt Wilhelm
sich streng an
seine Zusage
gegenüber den
neuen Herren in
seiner Heimat,
sich politisch
nicht zu betäti-
gen. Das änderte
sich etwas, als er
Morgenluft für
die Monarchie
zu wittern be-
gann. 1930 trat
er dem Stahl-
helm, Bund der
Frontsoldaten
bei. Ihm lag an
einer Einigung
der nationalen
Rechten. Er be-
grüßte den Zu-
sammenschluss
des Stahlhelms
mit der Deutsch-
n a t i o n a l e n
Volkspartei und
den Nationalso-
zialisten zur
H a r z b u r g e r
Front im Jahre
1931 und war
nicht abgeneigt,
als Kompromiss-
kandidat der na-
tionalen Rechten
eine Selbstzer-

fleischung von Hindenburg- und
Hitler-Anhängern beim zweiten
Wahlgang der Reichspräsidenten-
wahl von 1932 zu verhindern.
Allerdings verbot ihm dieses sein
Vater mit der Begründung: „Wenn
Du diesen Posten übernimmst, so
musst Du den Eid auf die Republik
schwören. Tust Du das und hältst
ihn, so bist Du für mich erledigt.

Ich enterbe Dich und schließe Dich
aus meinem Hause aus. Schwörst
Du nur, um den Eid bei Gelegen-
heit zu brechen, so wirst Du mei-
neidig, bist kein Gentleman mehr
und für mich auch erledigt. Hohen-
zollern brechen ihren Eid nicht. Es
ist ein Ding der Unmöglichkeit,
dass die Hohenzollern über den re-
publikanischen, roten Ebertschen

Präsidentenstuhl wieder zur
Macht gelangen.“

Selber am Kandidieren
gehindert, unterstützte Wil-
helm die Kandidatur Adolf
Hitlers. Folgerichtig begrüß-
te er auch dessen „Machter-
greifung“ im darauffolgen-
den Jahr. In seiner Uniform
der Danziger Leibhusaren
gab er dem „Tag von Pots-
dam“ am 21. März 1933 zu-
sätzlichen Glanz und Legiti-
mation. Im selben Jahr trat
er in die Motor-SA ein.

Wie für viele andere Kon-
servative wurde auch für
Wilhelm 1934 das Jahr der
Desillusionierung. Adolf
Hitler ging im Kirchen-
kampf vom Kampf um die
Kirche zum Kampf gegen
die Kirche über, erteilte der
Monarchie eine Absage und
brach mit der „Nacht der
langen Messer“ offen das
Recht. Letztere ging Wil-
helm insofern nahe, als die
Nationalsozialisten in jener
Sommernacht seinen Adju-
tanten verhafteten und mit
General Kurt von Schlei-
cher einen seiner Freunde
ermordeten. Wilhelm zog

sich wieder aus der Öffentlichkeit
ins Privatleben zurück. 1936 trat
er aus dem Nationalsozialistischen
Kraftfahrkorps (NSKK) aus, mit
dem die Motor-SA zwischenzeit-
lich verschmolzen worden war.
Fünf Jahre später, im Todesjahr
seines Vaters, nahm er lose Verbin-
dung zu einem Widerstandskreis
um den preußischen Finanzmini-
ster Johannes Popitz auf, der mon-
archische Restaurationspläne heg-
te.

Allerdings tat Wilhelm etwas,
wofür heutige Geschichtspolitiker
wenig Verständnis aufbringen. Er
differenzierte nämlich zwischen
dem Land und dessen politischem
System. So bot er – wenn auch er-
folglos – der Wehrmacht seine
Dienste an, als 1939 der Zweite
Weltkrieg ausbrach. Und als seiner
Nation unter Adolf Hitler mit dem
Sieg über Frankreich gelang, was
ihr unter der Regentschaft seines
Vaters versagt geblieben war,
drückte der Hohenzoller dem Na-
tionalsozialisten dafür in einem
Telegramm seine Bewunderung
aus.

Das nahm die Grande Nation
ihm übel und sie ließ es ihn spü-
ren, als er bei Kriegsende in ihre
Gewalt geriet. Sie nahm ihn gefan-
gen und deportierte ihn nach Lin-
dau. Später durfte er sich zwar sei-
nen Wohnort innerhalb der franzö-
sischen Besatzungszone frei wäh-
len, blieb aber weiterhin unter Ar-
rest. Der Hohenzoller entschied
sich für die Burg Hohenzollern. Da
die Burg sich nicht heizen ließ und
der Militärgouverneur von He-
chingen, Oberst Henri Brochu, ihm
wohlgesonnen war, konnte er fürs
Erste in die Villa Wolf am Fuße der
Hohenzollernburg wechseln. Als
dieses ruchbar wurde, bekam je-
doch der französische Oberst den
Befehl, die Villa für sich selber zu
requirieren. Wilhelm blieb in He-
chingen. In einem Fünf-Zimmer-
Haus fand der vormalige Thronfol-
ger der mächtigsten der fünf Groß-
mächte sein letztes Domizil. Ge-
brochen ob der erlittenen Enttäu-
schungen, Demütigungen und
Schicksalsschläge erlag der passio-
nierte Raucher dort am 20. Juli
1951 seinem zweiten schweren
Herzanfall. Manuel Ruoff
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Ostpreußisches
Bier in Ellingen

Aus Anlass des Brauereivolks-
festes, das vom 2. bis 5. die-

ses Monats in Ellingen stattfand,
hat das dortige Kulturzentrum
Ostpreußen eine kleine Ausstel-
lung über die Geschichte der
wichtigsten Brauereien Ostpreu-
ßens erstellt. Nachdem die Aus-
stellung passend zum Volksfest
bereits im Erdgeschoss des im El-
linger Barockschloss unterge-
brachten Kulturzentrums zu se-
hen war, soll die Öffentlichkeit
beim Ellinger Altstadtfest am
letzten Juli-Wochenende noch-
mals die Möglichkeit zum Besuch
erhalten. Nähere Informationen
erteilt das Kulturzentrum Ost-
preußen, Schlossstraße 9, 91792
Ellingen, Telefon (09141) 8644-0,
Fax (09141) 8644-14, E-Mail: info@
kulturzentrum-ostpreussen.de,
Internet: www.kulturzentrum-
ostpreussen.

In der Ausstellung ist auf meh-
reren Bildtafeln die Geschichte
des ostpreußischen Brauwesens
beschrieben, die in der industrie-
armen Provinz einen bedeuten-
den Wirtschaftsfaktor darstellte.
Die 1781 in Königsberg existie-
renden 224 Privat- und Klein-
brauereien entwickelten sich im
19. Jahrhundert zu modernen
Großbetrieben, von denen 1855
noch 55 bestanden. 1913 gab es
mit der Brauerei Ponarth, der Ak-
tien-Brauerei Schönbusch, der
Brauerei Wickbold, der Brauerei
Königsberg (später Ostmark), der
Brauerei Rudolph Höhne, der
Hufen-Brauerei und dem Bürger-
lichen Brauhaus zu Königsberg
noch sieben Braustätten in der
Stadt. 1939 waren nur noch Ost-
mark, Hufen, Schönbusch und
Ponarth übrig geblieben.

Der größte Königsberger Be-
trieb war die Brauerei Ponarth,
die bereits 1849 aus Platzmangel

vor die Tore der Stadt verlegt
werden musste. Aber auch die
Geschichte anderer wichtiger
Braustätten wird auf den mit hi-
storischen Fotos ergänzten Bild-
tafeln beschrieben, wie etwa die
Brauerei Englisch Brunnen in El-
bing, die Danziger Aktienbraue-
rei, die Tilsiter oder die Memeler
Aktienbrauerei.

Ein Teil dieser Braustätten wur-
de nach dem Zweiten Weltkrieg
wieder in Betrieb genommen. So
gehört die Elbinger Englisch
Brunnen heute dem Heineken-
Konzern und die ehemalige Me-
meler Braustätte ist heute der
größte Bierhersteller Litauens
und braut in Lizenz auch auslän-
dische Biere wie das dänische
„Carlsberg“.

Die Ausstellung, die sich Stefan
Graf von Hardenberg und Brau-
meister Stefan Mützel vom Fürst-
lichen Brauhaus in Ellingen vor-
ab von Museumsdirektor Wolf-
gang Freyberg zeigen ließen, ent-
hält zudem zeitgenössische
Werbe anzeigen der Braustätten
sowie Originalflaschen, bei de-
nen der Inhabername eingeprägt
ist. Laut Freyberg ist diese kleine
Ausstellung erst der Anfang ei-
ner umfangreicheren For-
schungsarbeit über das Brauerei-
wesen in Ostpreußen. Hierzu
werden vom Kulturzentrum Ost-
preußen leihweise noch Unterla-
gen und Ausstellungsstücke ge-
sucht. Diese sollen dann in eine
größere Präsentation eingebun-
den werden, wobei die Leihgeber
bei entsprechendem Wunsch
auch gerne namentlich genannt
werden können. Hierzu bittet das
Kulturzentrum um Kontaktauf-
nahme über die obengenannten
Kontaktdaten.

Manfred E. Fritsche
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Zu: „Blass, blasser, Wulff“ (Nr. 26)

Das Titelbild zeige die „ver-
schleierte Ehefrau“ des Bundesprä-
sidenten. Aber verschleiert? Die
Frau trägt lediglich ein Kopftuch.
Ein solches, ursprünglich tatsäch-
lich ein Schleier, soll nach 1. Kor. 11,
4ff. übrigens auch jede Christin
beim Gottesdienst tragen. In der
Ausgabe des Neuen Testaments von
Bischof v. Keppler (1915/1936)
heißt es zu dieser Stelle als Anmer-
kung: „Ist doch gerade der Scheier
ein tiefes Symbol echten und rei-
nen Frauentums.“

Womit einmal mehr die Verkeh-
rung der Maßstäbe im entchrist-
lichten Deutschland zu erkennen
und in welchem Maße das Selbst-
verständliche unverständlich ge-
worden ist. Was einst beim eigenen
Stamm, auch außerhalb der Kirche,
Normalität und Zeichen der Ehre
war, wird heute angesichts hier le-
bender Fremdstämmiger als Bedro-
hung wahrgenommen, verbunden
mit der Erwartung einer Anpas-
sung an die herrschende Perver-
sion. – Eine Angsthaltung, die
nichts als Schwäche bezeugt!

Holger Bremhorst,
Remscheid
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Leserbriefe geben die Meinung der
Verfasser wieder, die sich nicht mit
der der Redaktion decken muss.
Von den an uns gerichteten Briefen
können wir nicht alle, und viele nur
in Auszügen, veröffentlichen. Alle
abgedruckten Leserbriefe werden
auch ins Internet gestellt.

Zu: „Unbeirrt abwärts“ (Nr. 25)

Die Griechen stellen Deutsche
als Nazis dar – das ist wohl „Trick
17“. Damit lenkt die griechische
Elite auch erfolgreich davon ab,
was sie selber an Mist gebaut hat.
Solchen Weichwährungskorrup-
ties Riesenkredite zu geben.
Yachten, Villen, Mercedes, Ferra-
ri, Porsche sind davon auch in
Menge gekauft worden. 280
Milliarden Euro sollen Griechen
in der Schweiz haben.

Es wird auch viele ärmere Grie-
chen geben, die von dem Geldse-
gen nur wenig abbekommen ha-
ben. Mit Brutal-Sparprogramm
macht sich die deutsche Bundes-
kanzlerin Angela Merkel in Grie-
chenland verhasst, es trifft spe-
ziell hart auch Ärmere: eine hohe
Mehrwertsteuer, teure Zigaretten,
teurer Alkohol und was weiß ich
noch alles. Außerdem: schöner
Wirtschafsrückgang dadurch.

Klaus Zylla,
Kelkheim

Zu: „Auf der Mauer, auf der Lau-
er“ (Nr. 25)

Leider musste ich feststellen,
dass für den betreffenden Artikel
die Autorin und ehemalige CDU-
Bundestagsabgeordnete Vera
Lengsfeld sehr schlampig recher-
chiert hat. Da ich in der Schulze-
straße in Berlin-Pankow aufge-
wachsen bin, kann ich Ihnen sa-
gen, dass die Straße nicht, wie
behauptet, nach dem Grenzsol-
daten Egon Schulze benannt
wurde, sondern nach dem Unter-
nehmer und Grundstücksbesit-
zer Wilhelm Schulze. Und das
schon seit 1888!

Durch solche Falschaussagen
im Zusammenhang mit der
Mauer und den Opfern, die sie
gekostet hat, verliert die Preußi-
sche Allgemeine Zeitung an
Glaubwürdigkeit. Eine Richtig-
stellung wäre dringend notwen-
dig.

Udo Agotz,
Königs Wusterhausen UUnntteerr  „„ppoollnniisscchheerr  VVeerrwwaallttuunngg““::  BBrreessllaauueerr  „„SScchhöönnee  MMaaddoonnnnaa““  uunndd  „„LLiieedd  ddeerr  DDeeuuttsscchheenn““ Bild: Archiv

Trick 17Wilhelm Schulze Bio-Beißhemmung
Zu: Ehec-Epidemie

Die Ehec-Epidemie ist inzwi-
schen also weitgehend aufge-
klärt worden, nachdem sich die
Gesundheitsämter und andere
Zuständige wochenlang schwer-
getan hatten, vielleicht gehin-
dert durch eine Beißhemmung
gegenüber den in den Skandal
verwickelten Bio-Bauernhof.

Da verkauft ein Bio-Bauern-
hof aus Bienenbüttel (Kreis Uel-
zen in Niedersachsen) Sprossen
als Bio-Nahrungsmittel, wobei
jeder glaubt, dieser habe die
Sprossen aus eigenem Anbau
gezüchtet.

In Wirklichkeit hat er Bocks-
hornkleesamen aus Ägypten im-
portiert, wo es offenbar billiger
war, und diesen nur zum Kei-
men gebracht. Irgendwelche
mikrobiologischen Untersu-
chungen auf schädliche Bakte-
rien wurden nicht vorgenom-
men nach dem Grundsatz „Das
haben wir noch nie so ge-
macht“, obwohl jedem Ägypten-
reisenden die mehr als zweifel-
haften hygienischen Zustände
dort auf dem Lande auffallen.

Dann bricht die Ehec-Seuche
aus und auch drei Angestellte
des Bio-Hofes erkranken daran,
eine Frau sogar an der schweren
Form. Obwohl Ehec bekannter-
maßen über Lebensmittel über-
tragen wird, produziert und ver-
kauft der Bio-Hof weiterhin un-
gerührt seine Sprossen, bis die
Polizei kommt. Mal sehen, ob
die Verantwortlichen wegen
fahrlässiger Tötung vor Gericht
gestellt werden.

Was auf jeden Fall klar gewor-
den ist: Bio-Lebensmittel sind
nicht gesünder als solche aus
industriell betriebener Land-
wirtschaft, eher ist das Gegen-
teil der Fall.

Dr. Wolfgang Bodenstedt,
Frankfurt am Main

Diplomatische Zurückhaltung bei Ostbelgien – Volksentscheid?
Zu: „Auf das Ende gefasst sein“
(Nr. 27)

Meines Erachtens übt sich die
Bundesregierung aus diplomati-
schen Gründen bezüglich der Zu-
kunft der Deutschen im Gebiet
um Eupen und St. Vith in Zurück -
haltung, genauso wie sie es bezüg-
lich der deutschen Einheit im Zei-
traum zwischen der Grenzöffnung
am 9. November und der Öffnung
des Brandenburger Tores in Berlin
Ende Dezember 1989 tat.

Ich meine, dass die Bundesre-
pubik schon an Eupen/St.Vith

„interessiert“ ist, zumal Ostbel-
gien bis zum Versailler Diktatfrie-
den Bestandteil des Deutschen
Reichs war und die Abtrennung
vom Reich entgegen den Grund-
sätzen des Völkerrechts durchge-
führt wurde. Als Beleg hierfür
möchte ich die seit etlichen Jah-
ren bestehenden Kontakte zwi-
schen der „Deutschen Gemein-
schaft in Belgien“ und Nordrhein-
Westfalen anführen.

Unabhängig von der derzeitigen
Position Berlins ist nur das Ergebnis
eines möglichen Volksentscheids
der Deutschen in Ostbelgien pri-

mär. Sollte dieser zu Gunsten einer
Rückkehr dieses Gebietes nach
Deutschland ausfallen, wird sich
vermutlich keine deutsche Regie-
rung dagegen aussprechen.

Die derzeitigen möglichen Ge-
spräche der politischen Vertreter
der Deutschen in Ostbelgien mit
luxemburger Politikern bedeuten
keine Vorwegnahme der Willens-
erklärung der Ostbelgier. Wer sich
früh von außen in die Diskussion
um Ostbelgien einschaltet, läuft
im übertragenen Sinne Gefahr,
„sein Pulver vorschnell zu ver-
schießen“. Darüber hinaus sind

die Gemeinsamkeiten der Deut-
schen in Ostbelgien aus politi-
scher (förderaler Bundesstaat),
kultureller und wirtschaftlicher
Sicht mit Deutschland größer als
mit Luxemburg.

Übrigends kenne ich keine re-
präsentative Umfrage unter den
Deutschen, wie sich denn das
Volk zu einer möglichen Rück -
kehr Ostbelgiens nach Deutsch-
land äußert. Im Artikel wurde
zwar eine Umfrage unter Franzo-
sen zitiert, jedoch keine unter
Deutschen. Martin Wuschke,

Meine

Europaweit verbünden tut not
Zu: „Bade-Burka wird erlaubt“
(Nr. 26)

Die meisten der hier lebenden
muslimischen Frauen und Mäd-
chen üben ihre Religion ohne öf-
fentliche Vorführung islamischer
Bekleidung aus. Im Gegensatz da-
zu will uns der politische Islam
unter anderem mit der Präsenz
von Kopftüchern, Burkinis und
anderen islamischen Bekleidun-
gen provokativ zu verstehen ge-
ben, dass der Koran sein Grund-
gesetz ist. Sein Endziel ist die
Unterwerfung beziehungsweise

Islamisierung Europas. Da unsere
Politiker eine deutsche Leitkultur
ablehnen (der Begriff „Leitkultur“
wurde im Jahre 2000 zum Unwort
des Jahres erklärt) und stattdessen
den auf Weltherrschaft program-
mierten Islam etablieren, ist es
bereits jetzt zwingend geboten,
sich europaweit gegen den politi-
schen Islam zu verbünden, damit
unsere Nachkommen nicht schon
in absehbarer Zeit unter dem Is-
lam als Menschen zweiter Klasse
leiden müssen.

Gisela Reck,
Troisdorf

»Erkläret mir, Graf Oerindur ...«
Zu: „Verständigung durch Anbie-
dern“ (Nr. 26)

Es ist mir unverständlich, wa-
rum zur sogenannten „Beute-
kunst“, deren Rückgabe sogar von
deutscher Seite gefordert wird,
nur „kriegsbedingt verlagerte“
deutsche Kulturgüter gehören sol-
len und nicht auch deutsche Kul-
turgüter, die zum Teil seit Jahr-
hunderten in schlesischen, pom-
merschen oder ostpreußischen
Museen, Schlössern oder Archi-
ven lagerten und 1945 Polen oder
Russland als Beute in die Hände
fielen.

Die Haager Landkriegsordnung
von 1907 verbietet eindeutig eine
„Wegnahme von Kulturgütern“.
Wo ist zum Beispiel der Unter-

schied zwischen „kriegsbedingt
nach Schlesien ausgelagerten“
Autografen von Goethe, Schiller
oder Hoffmann von Fallersleben
und der Breslauer „Schönen Ma-
donna“, die bis heute im Natio-
nalmuseum in Warschau steht?
Warum wird die Rückgabe der
Ersteren gefordert, nur weil sie
vor 1945 in Berliner Archiven la-
gerten, während der – völker-
rechtswidrige – Raub der Bres-
lauer Madonna offenbar kom-
mentarlos hingenommen wird?

„Erkläret mir, Graf Oerindur,
diesen Zwiespalt der Natur!“
Oder, um mit Goethe (Faust II) zu
sprechen: „Ist es auch Unsinn, so
hat es doch Methode!“

Sigismund Freiherr von Zedlitz,
Berlin

Polen wollte gegen Deutschland losschlagen
Zu: „Auch deutsche Vertreibung
richtig bewerten“ (Nr. 25)

Das Thema der Vertreibung
kann nicht oft genug in allen
Medien verdeutlicht werden.
Bis auf die Bombengeschädig-
ten musste in Westdeutschland
niemand für den verlorenen
Krieg haften, seinen Grundbe-
sitz behielt jeder. Die Ostdeut-
schen traf der Verlust von Hei-
mat und Privatbesitz. Eine ent-
sprechend hohe finanzielle
Vergütung gab es nie. Doch
auch westdeutsche Verwandte
bekamen für zerbombte Stal-
lungen und Häuser nur einen
mit zwei Prozent verzinsten
Aufbaukredit, der zurückzu-
zahlen war.

Als ich 1948 meine Arbeit im
Schuldienst im Kreis Helmstedt
(Niedersachsen) begann und in
meiner Klasse von 72 Kindern
viele Kinder aus Schlesien und
Ostpreußen hatte, habe ich
durch Lesestücke und Gedichte
versucht, ihnen gedanklich die
Heimat nahezubringen. Damals
war ich noch fest davon über-
zeugt, dass die Ostgebiete nur
zeitbefristet unter polnischer
beziehungsweise sowjetischer
Verwaltung stünden.

Im Heft „8. Mai 1945 – Erlöst
und vernichtet zugleich – Ursa-
chen und Folgen des II. Welt-
kriegs“, herausgegeben vom
Verband deutscher Soldaten
schreibt der Buchautor Gerd
Schultze-Rhonhof („Der Krieg,

der viele Väter hatte“), dass Po-
len 1933 dreimal Frankreich
vorschlug, gemeinsam mit ihm
einen Krieg gegen Deutschland
zu beginnen. Das kann nicht oft
genug erwähnt werden, wenn
die alleinige Kriegsschuld
Deutschland angelastet wird.

Warum musste Polen nach
1945 Frauen und Kinder jahre-
lang in polnische Internierungs-
und Arbeitslager stecken? Potu-
litz und Lambsdorf waren die
berüchtigtsten. Schämt man sich
inzwischen dieser Verbrechen?
Hat Polen die Inhaftierten ent-
schädigt, so wie Deutschland
polnische Zwangsarbeiter ent-
schädigte?

Marg.-Elfriede Krause,
Pattensen

Copernicus in Calgary, Canada
Zu: „Wer gehört wem?“ (Nr. 25)

Ihr Artikel („Streitgespräch um
Copernicus und Chopin“) erin-
nerte mich an einen Urlaub vor
etlichen Jahren in Kanada. Vor
dem Rückflug ab Calgary (Pro-
vinz Alberta) nutzten wir die
Zeit noch zu einem Spaziergang
durch den Park auf dem „Prince
Island“. Dort stieß ich auf einen
Gedenkstein für Nicolaus Co-
pernicus. Laut der Inschrift wur-
de dieses Denkmal durch eine
polnische Vereinigung errichtet
im Gedenken an den 500. Ge-
burtstag des großen Astrono-
men.

In der Tat sehr erfreulich –
wenn nicht dabei Copernicus
als polnischer Astronom be-
zeichnet worden wäre. Ich
schrieb daher an den Bürger-
meister von Calgary (damals
Mayor Al Duerr) und machte
ihn mit Hinweis auf diverse Le-
xika-Eintragungen auf diese Un-
wahrheit aufmerksam.

Erfreulicherweise erhielt ich
bereits wenige Wochen später
eine sehr persönlich formulierte
offizielle Antwort mit unter an-
derem dieser Formulierung:

„In meiner Nachforschung
muss ich Ihnen Recht geben,
dass Nicolaus Copernicus am
19. Februar 1473 in Thorn, Preu-
ßen, geboren wurde und somit
hin als deutscher Astronom an-
erkannt ist. Ich möchte mich
hier für den unterlaufenden
Fehler entschuldigen und ich
werde mein Bestes versuchen,
dieses Missverständnis zu korri-
gieren.“

Ich habe mich damals über
diese positive Reaktion sehr ge-
freut, zeigte sie doch, dass auch
Lügen dieser Art – und davon
gibt es zu viele – „kurze Beine“
haben.

Man sollte das unseren Politi-
kern immer wieder hinter die
Ohren schreiben.

Nun würde mich mal interes-
sieren, ob inzwischen tatsäch-
lich eine Korrektur erfolgt ist.
Vielleicht gibt es in Calgary ei-
nen Leser der Preußischen All-
gemeinen Zeitung, der das her-
ausfinden könnte. Uns gibt es ja
bekanntlich in aller Welt.

Im Übrigen: Machen Sie wei-
ter so!

Rolf Löcken,
Roxheim

Zeichen der Ehre 2500 Milliarden
Zu: „Unbeirrt abwärts“ (Nr. 25)

Deutschland ist leider in der
Europa-Union und haftet als
Oberzahlmeister für die Schulden
anderer EU-Länder. Der Zusam-
menschluss solch unterschiedli-
cher Volkswirtschaften hat keine
Zukunft. In Deutschland leben
Tausende Rentner unter der Ar-
mutsgrenze, stöhnen Kommunen
unter den ständig steigenden So-
ziallasten, verkommen Straßen
und Schulen, werden Bäder und
Stadtbüchereien geschlossen und
Ländern und Kommunen droht
die Finanzaufsicht. Trotzdem kar-
ren wir unzählige Milliarden Euro
nach Irland und in die südlichen
Siesta-Staaten. Der ehemalige
Präsident der Thyssen-Werke,
Dieter Spethmann, berechnet die
Verluste Deutschlands seit 1990
auf 2500 Milliarden Euro.

Unsere Politiker haben ge-
schworen, Schaden vom deut-
schen Volke fernzuhalten. Sie
sollten zu ihrem Eid stehen und
die EU verlassen, ehe wir selbst
an den übermäßigen Zahlungen
für fremde Pleite-Länder zugrun-
de gehen. Reinhard Gierse,

Herzebrock-Clarholz

Ein Abschweifen
Zu: „Es wird ernst“ (Nr. 26)

Diesem Kommentar von PAZ-
Redakteur Hans Heckel, großartig
in seiner stringenten Wirklich-
keitsanalyse wie in seinem Aus-
blick, ist nichts hinzuzufügen. So
handelt es sich im folgenden le-
diglich um ein Abschweifen, aus-
gelöst durch den Satz in der er-
sten Spalte: „Kanzlerin Merkel
wich bloß zurück.“

Sie wich zurück, aber, wie oft zu
beobachten, nicht mit durchge-
haltener Konsequenz. Zur jäh ra-
dikal gewandelten Sicht der Phy-
sikerin, entstanden ohne neue
wissenschaftliche Erkenntnisse,
gehören jenseits der vorgenom-
menen Volte zwei weitere Konse-
quenzen: Keine Lagerung von
Atombomben auf deutschem Bo-
den, kein radioaktives Material in
Händen der Bundeswehr!

Das ist zu fordern im Namen
des just von den Amerikanern at-
testierten Eintretens für Freiheit,
zu der die Pflicht zur Wahrneh-
mung unabdingbarer ethischer
Verantwortung gehört. Doch da-
zu: Schweigen aus dem Kanz-
leramt. Gudrun Schlüter,

Münster

Gut recherchiert
Zu: „Israels ferner Friede“ (Nr. 26)

Ich möchte mich für den wirklich
objektiven Bericht sehr bedanken.
Sie haben nicht nur vorbehaltlos
recherchiert, sondern auch in den
Populärmedien verschwiegene Tat-
sachen angesprochen, die ich trotz
guter Informationsquellen so noch
nicht erfahren habe (zum Beispiel
über den palästinensischen Sied-
lungsbau). Ulrich Drübbisch,

Ahrensburg
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Allenstein – Auf Anregung des
Architektenpaares Anna und To-
masz Lella wurden an vielen
Punkten der Allensteiner Alt-
stadt, darunter auf der Johannis-
brücke und vor dem Rathausge-
bäude, aus bunt bemaltem Styro-
por angefertigte Figuren aufge-
stellt, die in verschiedenen Varia-
tionen den sogenannten prußi-
schen Babas nachempfunden
wurden. Sie stießen auf die Be-
geisterung sowohl der Einheimi-
schen als auch der zahlreichen
Besucher. Mehrere Touristen aus
der Bundesrepublik Deutschland
ließen sich gern mit ihnen foto-
grafieren. G. S.

In diesem Jahrtausend hat sich
das Leben im Königsberger Ge-
biet dank des allgemeinen Wirt-
schaftswachstums in der Russi-
schen Föderation wesentlich ver-
bessert. Dennoch sieht ein Groß-
teil der jungen Leute dort keine
Perspektive und bereitet sich auf
seine Ausreise vor.

Seit die Russen durch das Ende
von Eisernem Vorhang und So-
wjetherrschaft nicht mehr einge-
sperrt sind, zogen viele Russen
ins Ausland. Bis Mitte der 90er-
Jahre kehrten jährlich zehntau-
sende Fachkräfte ihrer Heimat
den Rücken. Menschen jeder Al-
tersstufe und aller Berufszweige
verließen das Land. Dieser Pro-
zess erreichte eine solche Dimen-
sion, dass er zu einem ernsthaften
Problem für Russland wurde. Die
Regierung unternahm allerdings
keine großen Anstrengungen, der
Auswanderungswelle entgegen-
zuwirken. Aber selbst, wenn sie
sich bemüht hätte, wäre sie da-
mals nicht in der Lage gewesen,
den Menschen etwas zu bieten,
was sie von ihrer Ausreise hätte
abhalten können. Vor allem junge
Leute waren auf der Suche nach
besseren Berufsmöglichkeiten
und einer angemessenen Bezah-
lung.

Erst in unserem Jahrtausend,
als wirtschaftliche Stabilität und
eine verhältnismäßig gute mate-
rielle Versorgung erreicht wur-
den, ebbte die Migrationswelle
allmählich ab. Dafür waren aber
nicht nur das wirtschaftliche
Wachstum, sondern auch äußere
Gründe verantwortlich. Heute ist
es für Russen schwieriger, ins
Ausland auszureisen als zu Be-
ginn der 90er-Jahre, als die Ein-
wanderungsbestimmungen noch
liberaler waren und man Über-
siedler und Fachkräfte aus der So-
wjetunion gerne aufnahm. In den
vergangenen Jahren hat die russi-
sche Regierung einige Bemühun-

gen unternommen, um
ausgewanderte Landsleute ins
Land zurückzuholen. Spezielle
Programme und Einrichtungen
wurden gegründet, die für die
Rückkehr im Ausland lebender
Russen werben sollten. Dass Wis-
senschaftler und Lehrkräfte in
Russland sehr schlecht bezahlt
werden, ist ein bekanntes Pro-
blem. Für junge Wissenschaftler
wurden deshalb zusätzliche Sti-
pendien eingerichtet, damit sie im
Lande bleiben.

Dennoch schlugen die jüngsten
Umfragen im Königsberger Ge-
biet wie ein Blitz aus heiterem
Himmel ein. Die Ergebnisse wa-
ren bei der letzten Jugendratssit-
zung im Amtssitz des Gouver-

neurs veröffentlicht worden. Es
stellte sich heraus, dass fast ein
Viertel der jungen Menschen zwi-
schen 14 und 30 Jahren ihr zu-
künftiges Leben nicht im Königs-
berger Gebiet verbringen wollen.
Ein Drittel von ihnen würde gerne

in Moskau oder St. Petersburg le-
ben, die übrigen Befragten wollen
in andere russische Städte oder in
andere europäische Staaten zie-
hen. An erster Stelle steht die
Bundesrepublik Deutschland als
Wunschziel, gefolgt von den USA.

Einer der Hauptgründe für diese
Stimmung ist die schlechte Be-
zahlung und weiter die Schwie-
rigkeit, Arbeit im erlernten Beruf
zu finden.

In letzter Zeit sind Zehntausen-
de Gastarbeiter nach Königsberg
geströmt, meist aus den asiati-
schen Republiken der ehemaligen
Sowjetunion. Doch das sind nicht
die Mitbürger, die der ehemalige
Gouverneur Georgij Boos gewollt
hatte. Laut offiziellen Angaben der
Gebietsregierung hat nur jeder
Zehnte dieser Zugereisten eine
Arbeitserlaubnis, alle anderen ar-
beiten illegal. Die Arbeitgeber be-
dienen sich ihrer nur zu gerne, da
sie billig zu haben sind und bis zu
zwölf Stunden am Tag arbeiten.

Interessant ist auch die Tatsache,
dass die Mehrheit der Jugend-
lichen sich nicht als Patrioten be-
zeichnet. Nur für 40 Prozent der
Befragten erweckt das Wort „Russ-
land“ positive Emotionen. Als ab-
solute Patrioten bezeichneten sich
nur 27 Prozent.

Für Gouverneur Nikolaj Zuka-
now und seine Beamten war das
Umfrageergebnis ein Schock,
brachte es doch auch das Vorhan-
densein von Protestbereitschaft
unter den Jugendlichen gegen die
politische Führung des Gebiets ans
Tageslicht. Diese Information nahm
Zukanow mit Unverständnis auf.
„Für wen arbeiten wir denn dann?“
Diese Frage stellte der Gouverneur
in den Raum. Jurij Tschernyschew

Ein Viertel der Jugend will weg
Die Zukunft Königsbergs drängt es nach Russland, in die Bundesrepublik und in die USA

KKöönniiggssbbeerrgg::  NNuurr  wweenniiggee  jjuunnggee  LLeeuuttee,,  wwiiee  hhiieerr  ddiiee  JJuuggeenndd  ddeerr  KKoommmmuunniisstteenn,,  eemmppffiinnddeenn  ssiicchh  aallss  PPaattrriiootteenn.. Bild: J. Tschernyschew

Tafeln statt
Steine

Allenstein – Janusza Kijowski, der
Intendant des Allensteiner Thea-
ters, hat mit der sogenannten Al-
lee der Stars ein Stück Hollywood
an die Alle gebracht. In der Woi -
wodschaftshauptstadt wurden be-
reits Mitte Juni Erinnerungssteine
eingeweiht, die an fünf herausra-
gende polnische Schauspielerin-
nen und Schauspieler erinnern
sollen, deren Namen durch Auf-
tritte mit der Allensteiner Bühne
verbunden sind. Die kleine Allee
der Stars wurde auf der schmalen
Rasenfläche gegenüber dem The-
atergebäude eingerichtet und lö-
ste sofort einige Kontroversen um
die künstlerische Ausführung aus.
Die vom namhaften Bildhauer
Adam Myjak entworfenen Platten
mit den Namen der Theaterleute
erwecken nämlich unwillkürlich
eine Assoziation zu einem Fried-
hof, der sich hier früher befand.
Deshalb sollen künftig alle weite-
ren Namen lediglich in Form von
Metalltafeln verewigt werden.

G. S.

Unerwartet hohe 
Protestbereitschaft
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Die Königsberger Gebiets-
duma hat einen neuen Se-
nator gewählt, der die

Interessen der Exklave im Russi-
schen Föderationsrat in Moskau
vertreten soll. Es handelt sich um
den in Palmnicken geborenen
Abgeordneten der Präsidenten-
partei „Einiges Rußland“ Nikolaj
Wlasenko. Der Russe ist vor allem
als Gründer und Hauptanteilseig-
ner der russischen Supermarkt-
kette „Viktoria“, zu der mehrere
hundert Geschäfte in Königsberg,
Moskau und Sankt Petersburg ge-
hören, bekanntgeworden. In ge-
heimer Abstimmung erhielt Wla-
senko die Stimmen von 28 der 37
anwesenden Parlamentarier.

Der frischgebackene Senator
kündigte eine Kehrtwende in der
bisherigen Königsberger Haltung
bei Verhandlungen mit der Zen-
tralregierung in Moskau an. Bis-
her hätten die Königsberger Ver-
treter stets gefordert, man solle

das Gebiet angesichts seiner iso-
lierten Lage vor allem gegenüber
Europa öffnen. Er wolle dies in
Zukunft nicht mehr tun, sondern
vielmehr eine „realitätsnähere“
Anbindung an das russische Zen-
trum erreichen. Sein Ziel sei vor
allem ein Ausbau des innerrussi-
schen Tourismus, der das wesent-
liche wirtschaftliche Potenzial
der Region darstelle. Mit der
Möglichkeit einer Öffnung nach
Westen und einer nennenswerten
Zahl europäischer Besucher
rechnet Wlasenko nicht. Königs-
berg wäre aufgrund seiner fremd-
artigen historischen Denkmäler
und seiner besonderen Natur für
viele Russen eine Art Kuriosum,
und es würde daher für sie einen
ausgezeichneten Erholungsort
darstellen. Dem stünden aller-
dings bisher die exorbitanten
Flugkosten zwischen Russland
und Ostpreußen sowie ein erheb-
licher Mangel an touristischer In-

frastruktur entgegen. Bei letzterer
denkt der Unternehmer seinen
Verlautbarungen zufolge noch

ganz in sowjetischer Tradition
vorwiegend an staatliche Einrich-
tungen wie Kuranstalten in Trä-

gerschaft der russischen Regio-
nen sowie staatseigene Ferien-
zentren. Unlängst hatte Wlasenko
eine Erziehungs- und Ausbil-
dungsoffensive im Königsberger
Gebiet angemahnt, da die Bevöl-
kerung für eine Arbeit im Dienst-
leistungsgewerbe und dabei spe-
ziell im Tourismus völlig ungeeig-
net sei. Allgemein würden solche
Tätigkeiten als minderwertig gel-
ten. Offensichtlich möchte der
neue Senator damit insbesondere
weitere Subventionen für den
Luftverkehr und für den Aufbau
touristischer Strukturen aus
Mos kau gewinnen.

Ob Wlasenko dabei auch an
sich selbst denkt? Im Juni hat er
in Rauschen das Hotel „Rus’“ er-
worben. Zugleich lässt er in
Palmnicken ein neues Haus unter
dem deutschen Namen „Schloß-
Hotel“ bauen. Als Managerin für
beide Projekte hat er die agile
frühere Königsberger Vize-Indu-

strieministerin Marina Drutman
engagiert, deren Durchsetzungs-
fähigkeit im Gebiet weithin be-
kannt ist. Zudem ist Wlasenko
auch anderweitig im Tourismus
engagiert. Fördermaßnahmen
aus Moskau würden sich daher
auch für ihn persönlich positiv
auswirken. Ein Zusammenhang
von wirtschaftlichen Eigeninter-
essen und politischen Entschei-
dungen ist im Königsberger Ge-
biet immer wieder zu beobach-
ten. Inwieweit es dem Oligarchen
Wlasenko gelingen wird, den Bau
des nicht nur in den Nachbar-
staaten höchst umstrittenen „Bal-
tischen Atomkraftwerks“ am
Südufer der Memel zu stoppen,
der von Moskauer Lobbyisten
unter Absegnung der Zentralre-
gierung betrieben wird und na-
turgemäß für den Aufbau des
Tourismus alles andere als för-
derlich ist, bleibt abzuwarten.

Thomas W. WyrwollKKöönniiggssbbeerrggss  nneeuueerr  MMaannnn  iinn  MMoosskkaauu::  NNiikkoollaajj  WWllaasseennkkoo

Näher an Moskau statt an Europa und mehr Tourismus
Neuer Senator des Königsberger Gebiets im Russischen Föderationsrat setzt neue Prioritäten – und hat eigene wirtschaftliche Interessen



Wie in den Jahren zuvor
zog es das Akkordeon-
Landesjugendorchester

Baden-Württemberg (ALJO) auch
in der diesjährigen Tournee vom
12. bis 24. Juni wieder zu einer
Tournee in den Osten. Erstmals ga-
stierte das Orchester dabei in Lett-
land und Litauen. Aber auch die
Republik Polen und das Königs-
berger Gebiet standen wieder auf
dem Programm.

Hierfür wurde unter der Diri-
gentin Heidrun Neugebauer wie-
der ein abwechslungsreiches Mu-
sikprogramm einstudiert. Dazu ge-
hörten die Ouvertüre zu Leonard
Bernstein „Candide“, die Sätze 1, 2
und 5 aus Jindrich Felds „Evoca-
tions“, das Concerto Grosso opus
6, Nummer 4 von Arcangelo Co-
relli, Variationen über „Komm, lie-
ber Mai“ von Rudolf Würthner
und das Finale aus Dimitrij Scho-
stakowitschs „Jazz-Suite No. 2“
ebenso wie die Danza final aus Al-

berto Ginasteras „Estancia“, die
Sätze 1 und 4 aus Wolfgang Ama-
deus Mozarts Divertimento in B,
„Unter Donner
und Blitz“ von
J o h a n n
Strauss, das
Intermezzo aus
Pietro Mascag-
nis „Cavalleria
Rusticana“ und
der Radetzky-
Marsch von Jo-
hann Strauss
(Vater).

Auf den Start
am 12. Juni in
Leonberg folg-
te bereits tags
darauf das er-
ste Konzert in
der Danziger
Brigittenkirche, das von der ört-
lichen Kirchengemeinde gemein-
sam mit dem Bund der Deutschen
Minderheit in Danzig organisiert

worden war. Nach der abendlichen
Messe begann die Veranstaltung
mit preußischer Pünktlichkeit um

19 Uhr. Nach-
dem die Mit-
glieder des Or-
chesters ihre
Plätze einge-
nommen hat-
ten, eröffnete
der Gemein-
depfarrer als
Hausherr die
Veranstaltung
und gab seiner
Freude über
die Gäste aus
dem Südwe-
sten Deutsch-
lands Aus-
druck. Danach
nahm Wolf-

gang Naujoks als Vertreter des
Bundes der Deutschen Minderheit
in Danzig das Wort. Gut gelaunt
wies er darauf hin, dass aus Stutt-

gart nicht nur ausgezeichnete
Autos kämen, sondern auch solch
begabte Jugendliche, wie sie im
Akkordenorchester spielen. In der
Pause stellte die Leiterin des Or-
chesters, Silke D’Inka, mit wenigen
Worten ihr aus 30 jungen Men-
schen zwischen 16 und 27 Jahren
bestehendes Orchester samt des-
sen bisherigen Erfolgen vor. Zu
diesen bisherigen Erfolgen kann
D’Inka zukünftig mit Fug und
Recht diesen Besuch in der Hanse-
stadt hinzuzählen, denn das begei-
sterte Publikum nötigte die Musi-
ker mit seinem lang anhaltenden
Beifall zu zwei Zugaben.

Schon am nächsten Tag machte
sich das Orchester auf den Weg
nach Königsberg, Außerdem wur-
den noch Konzerte in Wilna und
Riga gegeben. Das letzte Konzert
wurde dann wieder in der Repu-
blik Polen gegeben – diesmal in
der Landeshauptstadt Warschau.

M. R.
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was wir in der letzen Folge schon
anklingen ließen, können wir heu-
te eingehend behandeln: das Pro-
blem der Nachfrage nach Angehö-
rigen, die irgendwann einmal in
den letzten 60 Jahren in unserer
Zeitung gesucht wurden. Aber von
wem? Weder Namen noch An-
schrift der Anfragenden wurden
genannt, in den frühen Jahren
nach der Vertreibung erfolgte die
Suche auf Wunsch der Suchenden
anonym, und wenn Anschriften
genannt wurden, waren es die der
ersten Unterkünfte oder von
Mittelspersonen. Jedenfalls ist es
heute fast unmöglich, die An-
schriften der damaligen Auftragge-
ber zu ermitteln, von denen die
meisten leider auch nicht mehr
unter uns weilen. Trotzdem lassen
wir nichts unversucht, das sind wir
unseren Leserinnen und Le-
sern schuldig und wenn
auch nur ein Hoffnungsfun-
ken besteht, sollte man ihn
am Glimmen erhalten.

Im Internet hat auch Herr
Gerhard Kowallik aus Am-
mersbek auf der Suche nach
Informationen über seine El-
tern Berta und Fritz Kowallik
eine Anzeige gefunden, die
sich auf seine Mutter be-
zieht. Sie erschien im Ost-
preußenblatt vom 8. Dezem-
ber 1956. Damals war Ger-
hard Kowallik erst elf Jahre
alt und ein Waisenkind, sein
Vater war und blieb ver-
schollen und seine Mutter
Berta war im Februar 1954
verstorben. Sein Wunsch,
noch mehr über seine Eltern
zu erfahren, ist in den letz-
ten Jahren stark gewachsen
und so war er natürlich
überrascht und erfreut, als er den
Namen seiner Mutter in der alten
Ausgabe des Ostpreußenblattes
fand. Der Suchwunsch erschien
unter „Suchanfragen aus dem
Kreis Johannisburg/Ostpr.“ und
wurde von einer Person gestellt,
die anscheinend wusste, dass Ber-
ta Kowallik die Flucht aus ihrem
Heimatort Gr. Kessel überlebt hat-
te, denn es war als letzter Wohnort
der Gesuchten Kiel-Wellingdorf
angegeben. Der Sohn möchte nun
natürlich wissen, wer damals nach
seiner Mutter geforscht hatte. Das
ist leider nicht mehr festzustellen,
und die Betreffenden dürften auch
nicht mehr leben, so dass es
schwer sein wird, nach so langer
Zeit herauszufinden, wer die
Suchfrage gestellt hat, wahrschein-
lich war es jemand aus dem Ver-
wandten- oder Freundeskreis der
Familie. Trotzdem fühlen wir uns

verpflichtet, die Frage von Herrn
Kowallik weiter zu geben.

In einem Telefongespräch, das
ich mit Herrn Kowallik wegen ei-
niger Unklarheiten führte, bat er
mich, in diesem Zusammenhang
nach dem Schicksal seines Vaters
und dem seines älteren Bruders zu
fragen, sie gelten beide als ver-
misst. Suchanfragen bei den be-
treffenden Institutionen hatten kei-
nen Erfolg. Der Vater Fritz Kowal-
lik aus Gr. Kessel wie auch sein äl-
tester Sohn Max Kowallik
*13. März 1924, dürften in russi-
sche Gefangenschaft geraten sein.
Vielleicht weiß einer der Heim-
kehrer, die im Dezember 1956
endlich entlassen wurden, etwas
von Vater und Sohn Kowallik,
wann, wo und wie sie verstorben
sind. So meint Herr Kowallik, aber
er weiß auch, dass wenig Hoffnung
besteht. (Gerhard Kowallik, Kor-

ten-Oth 23 in 22949 Ammersbek,
Telefon 04532/3492.)

Im Ostpreußenblatt Folge 39
vom 26. September 1959 stand
unter den Suchfragen folgende
Anfrage: „… Frau Berta Haak, ge-
borene Schemioneck, sowie deren
fünf Kinder, darunter Herta, Fritz
und Else Haak, alle zuletzt wohn-
haft in Friedrichsberg, Kreis Ange-
rapp, und Richard Haak, Staatsför-
ster i .R. aus Vierbrüderkrug, Kreis
Ortelsburg, sowie über Adolf
Schemioneck aus Plöwken, Kreis
Treuburg“. Auf der Suche nach ih-
ren Wurzeln fand die Enkelin von
Berta Haak diese Suchmeldung
und unterrichtete sofort ihre Mut-
ter darüber, denn diese ist das
jüngste der fünf Kinder. Sie kann

sich aber an keine Person erin-
nern, die damals nach der Familie
gesucht hat. Die Enkelin meint,
dass es ein guter Kenner der Fami-
lienverhältnisse gewesen sein
muss, wahrscheinlich ein naher
Verwandter, da die beiden ande-
ren Gesuchten der väterlichen wie
der mütterlichen Linie der Haaks
aus Friedrichsberg angehören. Wir
können leider nicht weiter helfen,
aber vielleicht erinnert sich je-
mand aus unserem Leserkreis,
dass damals nach der genannten
Familie geforscht wurde. Da die
Enkelin leider keine Anschrift an-
gegeben hat, müssen wir eventuel-
le Zuschriften, die an unsere „Ost-
preußische Familie“ zu richten
sind, weiterleiten.

Ein wenig wunderte ich mich,
als ich eine E-Mail von Frau Anke
Zschiesche aus Berlin bekam, die
eine Suchfrage nach ihrer Stief-

großmutter Elisabeth Spannekrebs
aus Schakenhof, Kreis Gerdauen
und deren drei Töchtern enthielt.
Hatte ich ihren Suchwunsch doch
bereits erfüllt – weil der Name so
außergewöhnlich war, wusste ich
es sofort –, und zwar in der großen
Ausgabe Folge 21, die zum
Deutschlandtreffen erschienen
war. Anscheinend hatte Frau
Zschiesche bisher keine Zuschrift
erhalten, und so war es dann auch.
Da sie keine Abonnentin der PAZ
ist, hatte sie die Veröffentlichung
nicht gelesen. Nun erklärte sie mir
am Telefon, dass sie inzwischen ei-
nen Hinweis vom Kirchlichen
Suchdienst erhalten hatte, dass die
Töchter von Frau Spannekrebs
lebten und sie versuchen wollte,

mit ihnen in Verbindung zu treten.
Wir wünschen Frau Zschiesche
weiter viel Erfolg

Hat Ihnen auch die wunderschö-
ne Sauciere gefallen, die wir in der
Folge 25 zeigten? Da hat sich
schneller eine Lösung ergeben als
wir dachten, und wir freuen uns,
dass wir mit unserer Vermutung
richtig lagen. Herr Christoph Stabe
aus München hatte nämlich ge-
fragt, wo das Restaurant „Kurhaus
Siegemund“ gelegen habe, das sei-
ne Gäste von diesem kostbaren
Porzellanservice aus der KPM
speisen ließ? Herr Stabe tippte auf
Masuren, und ich fand dann in ei-
nem Touristenführer aus dem Jahr
1927 tatsächlich ein „Kurhaus
Siegmund“ in Rudszanny/Nieder-
see. So weit, so gut. Aber wie war
die kleine Unstimmigkeit im Na-
men zu erklären? Hatte der Porzel-
lanmaler bei der Beschriftung ein

„e“ zu viel eingefügt? Im
Gegenteil: in dem alten Rei-
seführer war es ausgelassen
worden! Aber damals, in der
Mitte der 20er Jahre, hatte
das Kurhaus seinen Glanz
aus der Vorkriegszeit verlo-
ren und seinen neuen noch
nicht gefunden. Den habe
ich dann später auch genie-
ßen dürfen, denn ich kann
mich noch an einen herr-
lichen Sommertag erinnern,
als ich mit meiner Gastgebe-
rin aus Rudszanny auf einer
großen Terrasse saß und wir
uns für die anschließende
Ruderfahrt nach Nikolaiken
stärkten. Es muss das „Kur-
haus Siegemund“ gewesen
sein, denn es gab kein ande-
res Restaurant dieser Größe
in dem stillen, vom Harzduft
der sonnendurchglühten
Kiefern durchwehten Ort.

Das bestätigte mir auch Herr Rolf
W. Krause, Kreisgemeinschaft
Sensburg, der als Schriftleiter den
Sensburger Heimatbrief gestaltet.
Er konnte einwandfrei den Irrtum
klären und dies auch Herrn Stabe
mitteilen, der seinen Fund nun
geografisch einordnen kann. Herr
Krause war ebenfalls von dem
schönen Stück begeistert. Und so
wird die Geschichte auch im Sens-
burger Heimatbrief seine Fortset-
zung finden.

Erinnerungen können manch-
mal trügen, und das befürchtet
auch Herr Helge-Jan Schmodde
aus Bad Soden. Nicht seine eige-
nen, aber die eines Internetbenut-
zers, der seinen Beitrag ins Netz
gestellt hatte. „Da solche Berichte
von bestimmter Seite gern als er-
funden bezeichnet werden, wende
ich mich an Ihren Leserkreis mit
der Frage nach dem richtigen Orts-

namen“, schreibt Herr Schmodde,
und ich bin sicher, dass unsere Le-
serinnen und Leser diese Ansicht
teilen. Es handelt sich um einen
Augenzeugenbericht, wonach pol-
nische Kavallerie vor Beginn des
Zweiten Weltkrieges einen Ort im
südlichen Ostpreußen überfallen
und dabei getötete Deutsche und
brennende Gehöfte hinterlassen
hat. Als Schauplatz wird „Garnsee,
Kreis Neidenburg“ angegeben.
„Aber das trifft nicht zu“, behaup-
tet Herr Schmodde, „denn Garnsee
lag im Kreis Marienwerder/West-
preußen, keine zehn Kilometer
vom Hof meines Großvaters ent-
fernt. Von derartigen Ereignissen
hätten wir mit Si-
cherheit erfahren
müssen, was aber
weder vor 1939 noch
später der Fall war.“
In Bezug auf den
Ortsnamen hat Herr
Schmodde Recht. Im
ostpreußischen Orts-
register, das auch
dieses ehemals west-
preußische, dann
nach dem Ersten
Weltkrieg zu Ost-
preußen gekommene
Gebiet enthält, ist
nur ein Garnsee ver-
zeichnet, und diese
2000 Einwohner
zählende Stadt lag 15 Kilometer
von Marienwerder östlich der
Weichsel und war Bahnstation auf
der Strecke Marienwerder–Grau-
denz. Im Kreis Neidenburg konnte
ich keine Ortsnamen ausmachen,
die eine Verwechslung vermuten
lassen, höchstens Orte wie Garde-
nau oder Gardienen, Seeben oder
Seehag, aber das wäre doch zu
weit hergeholt. Wer weiß mehr
über diesen Vorgang, von dem der
„Zeitzeuge“ berichtet? (H. J.
Schmodde, Telefon 06196/26707,
E-Mail: helgejanschmodde@t-onli-
ne.de)

Unsere Zeitung trägt außer dem
traditionellen Namen „Das Ost-
preußenblatt“ den Titel „Preußi-
sche Allgemeine Zeitung”, und als
vor einigen Jahren die Frage eines
erweiternden Titels ins Haus
stand, schlug ich diesen vor. Und
fand Gehör. Ich hatte ihn als Toch-
ter der Zeitungsstadt Königsberg
gewählt, um an die „Königsberger
Allgemeine Zeitung“ anzuknüpfen,
die einstmals zu den führenden
Tageszeitungen zählte. Ich war im-
mer stolz darauf gewesen, dass
mein erstes Gedicht in der „Allge-
meinen“ erschienen war – es war
der Start für ein sehr, sehr langes
Schriftstellerleben. Und so ging
sofort das Erinnern an die Heimat-
stadt und das Zeitungshaus in der

Theaterstraße zurück, als ich die
Anfrage von Frau Dr. Deborah Vie-
tor-Englaender aus Mainz erhielt.
Sie sucht nämlich bestimmte Aus-
gaben der „Königsberger Allge-
meinen Zeitung“, die sie bisher
weder in Bibliotheken noch staat-
lichen Archiven gefunden hat. Es
handelt sich um die Jahrgänge
1900 bis 1922, in denen die Ko-
lumne „Berliner Plauderbriefe“ er-
schien. In jeder Sonntagsausgabe
waren diese in lockerer Art ge-
schriebenen Beiträge enthalten,
die wohl ein Spiegelbild des ge-
sellschaftlichen Lebens der deut-
schen Hauptstadt waren. Ich sel-
ber habe sie nicht gelesen, später

waren sie nicht mehr
in den Sonntagsbei-
lagen der Zeitung
enthalten. Frau Dr.
Vietor-Englaender
hofft nun, durch un-
sere Leserschaft Hin-
weise zu erhalten,
wo eventuell in deut-
schen oder ausländi-
schen Privatbiblio-
theken oder Presse-
archiven noch diese
Jahrgänge der „Kö-
nigsberger Allgemei-
nen Zeitung“ vor-
handen sein könn-
ten. Jeder Hinweis ist
willkommen. (Frau

Dr. Deborah Vietor-Englaender,
Am Finther Weg 8 in 55127 Mainz,
Telefon 06131/477119, E-Mail: de-
penglander@hotmal.com)

Noch ein Nachschrapselchen
vom Deutschlandtreffen, das unse-
re Zeitung betrifft. In unserm Fa-
milienbriefkasten fand ich das An-
gebot von Frau Sieglinde Falken-
stein, einige geschlossene Jahrgän-
ge der PAZ/Das Ostpreußenblatt
abzugeben. Als treue Abonnentin
hat sie diese gesammelt und
möchte sie gerne interessierten
Neulesern, Heimatarchiven oder
anderen Institutionen überlassen.
Es handelt sich um die Jahrgänge
1995 bis 2010. Das sind immerhin
16 komplette Jahrgänge, die haben
schon Gewicht. Da Frau Falken-
stein in Achim bei Bremen wohnt,
dürften vor allem Interessenten
aus dem norddeutschen Raum in
Frage kommen, die diese „gewich-
tige“ Sammlung mit dem Auto ab-
holen können. (Sieglinde Falken-
stein, Mackensenweg 7 in 28832
Achim, Telefon 04202/81440.)

Eure

Ruth Geede

OST P R E U S S I S C H E FA M I L I E

AU S D E N HE I M AT R E G I O N E N

Alle in der »Ostpreußischen Familie« abgedruckten Namen und Daten werden auch ins

Internet gestellt. Eine Zusendung entspricht somit auch einer Einverständniserklärung!
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Lewe Landslied, 
liebe Familienfreunde,

ALJO auf Vierländertournee
Auch in Danzig gastierte das Akkordeon-Landesjugendorchester Baden-Württemberg
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MELDUNGEN

Kreuzburg – Noch bis Ende Sep-
tember ist im Jan-Dzierzon-Mu-
seum in Kreuzburg eine Samm-
lung von Glocken aus aller Welt
zu bestaunen. Sie enthält 500 Kir-
chen-, Schul-, Tier- und sonstige
Glocken und Glöckchen aus 55
Ländern und verschiedensten
Zeiten. PAZ

500 Glocken aus
55 Ländern

MELDUNGEN

Sommerfest in
Grocholub

Grocholub – Auf dem Gemeinde-
sommerfest der Deutschen Min-
derheit in Grocholub sorgten Ka-
barett, Tanz und Musik für kurz-
weiliges Vergnügen. Auch für das
leibliche Wohl war auf dem Sport-
platz, auf dem das Fest stattfand,
gesorgt. PAZ

Schönster 
Garten gesucht

Rosenberg – Rosenberg sucht den
schönsten Garten. Der von Bür-
germeister und Stadtamt veran-
staltete Wettbewerb läuft noch bis
zum 15. August. Alle Eigentümer
von Gärten und Kleingärten
innerhalb der Grenzen der Ge-
meinde Rosenberg können daran
teilnehmen. Dazu müssen neben
dem Meldeformular drei bis zehn
Fotos eingereicht werden. PAZ

Grocholub – Die Freiwillige Feuer-
wehr in Grocholub hat ihr 90.
Gründungsjubiläum gefeiert. Bei
den Feierlichkeit war auch der
Sejmabgeordnete Ryszard Galla
zugegen. PAZ

Feuerwehr feiert
Gründung
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ZUM 100. GEBURTSTAG

Czichowski, Wilhelm, aus Rutt-
kau, Kreis Ortelsburg, jetzt
Kronprinzenstraße 27, 45891
Gelsenkirchen, am 20. Juli 

ZUM 97. GEBURTSTAG

Jacksohn, Hildegard, geb. Petro-
witz, aus Lötzen, jetzt Otto-
Langbehn-Straße 10, 23669
Timmendorfer Strand, am
2. Juli

Lettau, Herta, geb. Stadie, aus
Rumeyken, Kreis Lyck, jetzt
Am Schützenplatz 2, 29525
Uelzen, am 20. Juli

Piepereit, Emma, aus Lyck, jetzt
Tanneneck 3, 24816 Hamwed-
del, am 20. Juli

Schorsch, Marianne, geb. Feng-
ler, aus Ogrodtken, Kreis Löt-
zen, jetzt Friedrich-Lau-Straße
27, 40474 Düsseldorf, am
10. Juli

Stutzke, Hedwig, geb. Rimkus,
aus Rautersdorf, Kreis Elch-
niederung, jetzt Immenweg 9,
30938 Burgwedel, am 18. Juli 

ZUM 95. GEBURTSTAG

Göbel, Christel, geb. Schulz, aus
Lyck, Hindenburgstraße 40,
jetzt Gartenstraße 20, Senio-
renheim, 32805 Horn-Bad
Meinberg, am 24. Juli 

ZUM 94. GEBURTSTAG

Kochanowski, Hildegard, geb.
Neumann, aus Palmnicken,
Kreis Samland, jetzt Heinz-
Krey-Straße 15, 24944 Flens-
burg, am 18. Juli 

Lowski, Alfred, aus Goldbach,
Kreis Wehlau, jetzt Reutlinger
Straße 6, 89079 Ulm, am
22. Juli

Nikoleyczik, Gertrud, geb. Ka-
leyka, aus Lübecksfelde, Kreis
Lyck, jetzt Hagebuttenweg
19/21, 23566 Lübeck, am 19.
Juli

ZUM 93. GEBURTSTAG

Demant, Hedwig, geb.
Kaminski, aus Sentken, Kreis
Lyck, jetzt Am Sandbach 16,
Alten- und Pflegeheim, 38162
Cremlingen, am 19. Juli

Golembeck, Bernhard, aus Lau-
ken, Kreis Lötzen, jetzt Kam-
merstraße 50, 47057 Duis-
burg, am 13. Juli

Klein, Christel, aus Königsberg,
Barbarastraße 51A, jetzt Ber-
nauerstraße 106, 13355 Berlin,
am 20. Juli

Krokowski, Johanna, geb. Wiec-
zorek, aus Heinrichsdorf,
Kreis Neidenburg, jetzt Ama-
lienweg 1, 24119 Kronshagen,
am 21. Juli

Kulick, Herta, geb. Werbun, aus
Preußenwall, Kreis Ebenrode,
jetzt Bergstraße 35, 15745 Wil-
dau, am 22. Juli

ZUM 92. GEBURTSTAG

Brzoska, Willi, aus Morgen-
grund, Kreis Lyck, jetzt Alter
Brauhof 36, 76137 Karlsruhe,
am 24. Juli

Kipar, Meta, geb. Heyer, aus
Kleindünen, Kreis Elchniede-
rung, jetzt Glückaufstraße 25,
52531 Übach-Palenberg, am
19. Juli

Matthes, Christel, geb. Matthes,
aus Wehlau, Grabenstraße,
jetzt Süder-Allee 41, 25524 It-
zehoe, am 22. Juli

Nadrowski, Anna, aus Hein-
richsdorf, Kreis Neidenburg,
jetzt Leezener Weg 15, 22417
Hamburg, am 23. Juli

Petzold, Elly, geb. Skerra, aus
Neuhof, Kreis Neidenburg,
jetzt Osterstraße 46, 32105
Bad Salzuflen, am 22. Juli

Scchhuullzz, Waltraut, geb. LLiieebbee,
aus Friedeberg, Kreis Elch-
niederung, jetzt Martinusstra-
ße 25, 41468 Neuss, am
20. Juli

Wiesner, Edeltraut, geb. Fischer,
aus Schakendorf, Kreis Elch-
niederung, jetzt Berliner Stra-
ße 174, 33330 Gütersloh, am
18. Juli

Wydrinka, Walter, aus Martins-
hagen, Kreis Lötzen, jetzt
Wittbräucker Straße 8, 44287
Dortmund, am 20. Juli 

ZUM 91. GEBURTSTAG

Böhnke, Herta, geb. Böhnke, aus
Genslack, Neu Zimmau, Kreis
Wehlau, jetzt Oeynhauser
Straße 10, 32609 Hülhorst, am
22. Juli 

Buber, Ernst, aus Langenwiese,
Kreis Lötzen, jetzt Cronenber-
ger Straße 191, 42119 Wupper-
tal, am 24. Juli 

Burger, Frieda, geb. Machmül-
ler, aus Allenburg, Gartenstra-
ße, Kreis Wehlau, jetzt Erolz-
heimer Straße 37, 88453 Edel-
beuren, am 23. Juli 

Emler, Ursula, geb. Kopetsch,
aus Neidenburg, jetzt Teigel-
kamp 17, 48145 Münster, am
20. Juli

Gatzke, Paul, aus Widminnen,
Kreis Lötzen, jetzt Franzstraße
5, 30449 Hannover, am 4. Juli 

Hahn, Martha, geb. Plewa, aus
Steinhof, Kreis Sensburg, jetzt
Südstraße 6, 49201 Dissen, am
17. Juli 

Matz, Margarete, geb. Bekowski,
aus Rauschen, Kreis Samland,
jetzt Elise-Bartels-Straße 1,
23564 Lübeck, am 23. Juli 

Ploetz, Helene, aus Lötzen,
jetzt Schießstattstraße 7 B,
83024 Rosenheim, am 13. Ju-
li 

Pruschinski, Edith, geb. Kling-
beil, aus Waltershausen, Kreis
Neidenburg, jetzt Langstraße
16, 65779 Kelkheim, am
22. Juli

Schultze, Grete, geb. Mitzkat,
aus Georgenheide, Kreis
Elchniederung, jetzt Largau-
weg 13, 26135 Oldenburg, am
19. Juli 

Strunck, Hildegard, geb. Pay-
kowski, aus Groß Schöndam-
erau, Kreis Ortelsburg, jetzt
Sommerskamp 1, 49356 Diep-
holz, am 18. Juli 

ZUM 90. GEBURTSTAG

Bach, Lieselotte, geb. Pultke, aus
Balga (Partheinen), Kreis Hei-
ligenbeil, jetzt Flemingstraße
4, 30880 Laatzen, am 16. Juli 

Baltrusch, Walter, aus Lyck, Sol-
dauer Weg 11, jetzt Neuwerk-
weg 2, 27755 Delmenhorst,
am 19. Juli 

Baumgarten, Christel, geb. Bei-
nert, aus Heinrichswalde,
Kreis Elchniederung, jetzt We-
verstraße 54, 13595 Berlin, am
22. Juli 

Bräunig, Elli, geb. Acktun, aus
Schillenberg, Kreis Wehlau,
jetzt Alte Dorfstraße 19, 24214
Lindhöft-Noer, am 21. Juli 

FFeellkkee, Helene, geb. KKaammiinnsskkii,
aus Dietrichsdorf, Kreis Nei-
denburg, jetzt Am Tiefen
Steg 16, 46569 Hünxe, am
23. Juli

Fetkenheuer, Wolfgang, aus
Rhein, Kreis Lötzen, jetzt Kal-
kumer Straße 160, 40468 Düs-
seldorf, am 7. Juli 

Friedrich, Agathe, geb. Michal-
lek, aus Kalborn, Kreis Allen-
stein, jetzt Bernhard-Lichten-
berg-Weg 5, 08529 Plauen, am
16. Juli 

Hochmann, Charlotte, geb. Te-
schner, aus Wolitta, Kreis Hei-
ligenbeil, jetzt Lerchenstraße
8, 58455 Witten, am 11. Juli 

Kahnau, Hanna, geb. Böhm, aus
Palmnicken, Kreis Samland,
jetzt Laustraße 15, 70597
Stuttgart, am 22. Juli 

Kowalewski, Fritz, aus Funken,
Kreis Lötzen, jetzt Murgtal-
straße 23, 76448 Durmers-
heim, am 17. Juli 

Kühn, Hans, aus Lyck, Morgen-
straße 4, jetzt Olmöhlenstra-
ße 2, 25791 Linden, am
22. Juli

Künzer, Lieselotte, geb. Bolz,
aus Ebenrode, jetzt Joachim-
Mähl-Straße 3, 22459 Ham-
burg, am 24. Juli 

Kurtz, Edeltraut, geb. Liebich,
aus Prostken, Kreis Lyck, jetzt
Marschnerstraße 40, 22081
Hamburg, am 23. Juli 

Lehmann, Elfriede, geb. Barto-
schewitz, aus Lyck, Blücher-
straße 5, jetzt Lister Meile 28-
30, Pflegeheim, 30161 Hanno-
ver, am 19. Juli 

Möller, Erna, geb. Gayko, aus
Nußberg, Kreis Lyck, jetzt
Evangelisches Altersheim, Lu-
lu-von-Strauß-und-Torney-
Straße 16, 31675 Bückeburg,
am 19. Juli 

Niewind, Adelheid, geb. Schwa-
be, aus Bruchhöfen, Kreis
Ebenrode, jetzt Meckelstraße
2, 42285 Wuppertal, am
19. Juli

Patro, Arno, aus Kosnehmen,
Kreis Samland, jetzt Hauf 4,
89340 Leipheim, am 21. Juli 

Pfeiffer, Hildegard, geb. Koszi-
nowski, aus Lorenzhall, Kreis
Lötzen, jetzt Horner Landstra-
ße 360 D, 22111 Hamburg, am
10. Juli 

Weiß, Elfriede, geb. Bartels, aus
Reinlacken, Wachlacken, Kreis
Wehlau, jetzt Handwerkerring
8, 38464 Twülpstedt, am
24. Juli

Wellerdt, Lydia, aus Heinrichs-
dorf, Kreis Neidenburg, jetzt
87-2nd AVE, Kitchener, Ont.
N2C 1N4, Kanada, am 20. Ju-
li

Zielinski, Gerda, geb. Kutz, aus
Schönhofen, Kreis Treuburg,
jetzt Am Fliederbogen 8,
24980 Schafflund, am 23. Ju-
li

ZUM 85. GEBURTSTAG

AAssssmmuuss, Rosemarie, geb. SStteerrnn,
aus Ortelsburg, jetzt Poolstraße
16, 20355 Hamburg, am 21. Juli

Baatz, Gisela, geb. Rex, aus Löt-
zen, jetzt Burgmühle 2, 41199
Odenkirchen, am 13. Juli

Beck, Ruth, geb. Kelch, aus Kar-
keln, Kreis Elchniederung,
jetzt Kreimertsberg 3, 66663
Merzig, am 19. Juli

Czekay, Lisbeth, aus Reichen-
see, Kreis Lötzen, jetzt Ma-
rienstraße 66, 42105 Wupper-
tal, am 1. Juli

Droßmann, Heinz, aus Eydtkau,
Kreis Ebenrode, jetzt Gewal-
terberg 40, 45277 Essen, am
18. Juli

Duszny, Emil, aus Stosnau,
Kreis Treuburg, jetzt Quellen-
straße 49, 45481 Mülheim, am
21. Juli

Fehling, Elisabeth, geb. Tchorz,
aus Kornau, Kreis Ortelsburg,
jetzt Am Langen Siepen 10,
42857 Remscheid, am 18. Juli 

FFöörrtthhmmaannnn, Rosemarie, geb. NNeeuu--
mann, aus Eiserwagen, Kreis
Wehlau, jetzt Vossmoor 23,
25436 Moorrede, am 18. Juli

Hartwich, Karl, aus Neu Schie-
manen, Kreis Ortelsburg, jetzt
Burenhofsweg 11, 40822 Mett-
mann, am 19. Juli 

HHeeiinn, Siegfried, aus Rhein, Kreis
Lötzen, jetzt Dorfstraße 13 A,
24214 Großkönigsförde, am
19. Juli

Hofmeister, Anneliese, geb. Neu-
mann, aus Balga, Kreis Heili-
genbeil, jetzt Kiebitzweg 28 A,
27607 Langen, am 14. Juli

Jankowski, Alfred, aus Schwen-
ten, Kreis Angerburg, jetzt
Goethestraße 13, 55291 Saul-
heim, am 12. Juli

Kirstein, Karl-Heinz, aus Nei-
denburg, jetzt Schäferberg 18,
06406 Bernburg, am 20. Juli

Kutzbora, Martha, aus
Malkienen, Kreis Lyck, jetzt
Böck mannweg 3, c/o Petersen,
23566 Lübeck, am 21. Juli

Mack, Erna, geb. Stach, aus
Omulefofen, Kreis Neiden-
burg, jetzt Hampsteadstraße
81A, 14167 Berlin, am 23. Juli

Malinski, Gerhard, aus Inse,
Kreis Elchniederung, jetzt
Timm-Kröger-Straße 26,
21680 Stade, am 23. Juli

Meister, Lieselotte, geb. Boseni-
uk, aus Garbassen, Kreis Treu-
burg, jetzt Teinerstraße 10,
44379 Dortmund, am 20. Juli 

MMüülllleerr, Anna, geb. WWiitttt, aus Rog-
genhausen, Kreis Heilsberg,
jetzt Pappelallee 57, 45663
Reck linghausen, am 20. Juli

RRaapphhaaeell, Edmund, aus Rhein, Kreis
Lötzen, jetzt Zähringerstraße 41,
10707 Berlin, am 10. Juli

RRoohhddee, Wolf, aus Lyck, jetzt Linden-
allee 13, 53173 Bonn, am 22. Juli

Schuldt, Ella, geb. Gubler, aus
Parnehmen, Kreis Wehlau,
jetzt Am Berge 20, 21629 Neu
Wulmstorf, am 19. Juli

Schulz, Maria, aus Groß Rauten-
berg, Kreis Braunsberg, jetzt
Antoinettenstraße, 06844 Des-
sau, am 18. Juli

Schunder, Waltraud, geb. Bara -
nowski, aus Gutfeld, Kreis
Neidenburg, jetzt Georg-
Schumann-Straße 21, 98544
Zella-Mehlis, am 24. Juli 

Skorzenski, Ernst, aus Groß
Krösten, Kreis Lötzen, jetzt
Geschwister-Scholl-Straße 37,
73732 Esslingen, am 18. Juli 

Under, Martha, geb. Baranows-
ki, aus Dietrichsdorf, Kreis
Neidenburg, jetzt Nachtigal-
lenweg 6, 27777 Ganderkesee,
am 20. Juli

Wienandt, Brunhild, geb. Horn,
aus Wattlau, Kreis Wehlau,
jetzt Waldweg 38, 29328 Faß-
berg, am 23. Juli

Wnuck, Harri, aus Kuckerneese,
Kreis Elchniederung, jetzt Er-
lengrund 8, 24119 Kronsha-
gen, am 21. Juli 

Wydra, Karl-Heinz, aus Rotwal-
de, Kreis Lötzen, jetzt Trakeh-
ner Straße 13, 44879 Bochum,
am 12. Juli 

ZUM 80. GEBURTSTAG

Becker, Gerhard, aus Vierbrük-
ken, Kreis Lyck, jetzt Darler
Heide 66, 45891 Gelsenkir-
chen, am 18. Juli 

Bogdahn, Horst, aus Kuckernee-
se, Kreis Elchniederung, jetzt
Dürrweg 31, 42117 Wuppertal,
am 18. Juli

Bohl, Bruno, aus Hanswalde,
Deutsch Thierau, jetzt Müh-
lenstraße 81, 17213 Malchow,
am 22. Juli

DDaanniieell, Katharina, geb. RRaaiinn, aus
Pregelswalde, Kreis Wehlau,
jetzt Schwartzenbrink 6, 32457
Porta Westfalica, am 21. Juli

Ellmer, Dora, geb. Killat, aus Bit-
terfelde, jetzt Friedensstraße
29, 65510 Idstein, am 19. Juli 

Erdmann, Lothar, aus Treuburg,
jetzt Am Freibad 44, 32369
Rahden, am 19. Juli 

Foss, Herbert, aus Tapiau,
Landsturmstraße, Kreis Weh-
lau, jetzt Königsberger Straße
2, 58332 Schwelm, am 23. Juli 

Friedrich, Herta, geb. Zagorny, aus
Wallen, Kreis Ortelsburg, jetzt
Siebenbürgenstraße 11, 45881
Gelsenkirchen, am 21. Juli

Fritz, Herta, geb. Katzmarczyk,
aus Wagenfeld, Kreis Ortels-
burg, jetzt Brunnenweg 10,
53773 Hennef, am 24. Juli 

Härtling, Anneliese, geb. Wisbo-
reit, aus Heiligenbeil, Brauns-
berger Straße 12, jetzt Donau-
allee 63, 33689 Bielefeld, am
20. Juli

Hunger, Ilse, geb. Reiser, aus
Goldbach, Kreis Wehlau, jetzt
Steinachstraße 54, 72770
Reutlingen, am 20. Juli

Katjejowsky, Erika, geb. Wach,
aus Grenzdamm, Kreis Nei-
denburg, jetzt Professor-Peter-
Jordan-Straße 96, 2331 Vösen-
dorf, Österreich, am 22. Juli

Kugla, Paul, aus Roggen, Kreis
Neidenburg, jetzt Kiebitzweg
5, 44534 Lünen, am 20. Juli

Labusch, Horst, aus Babanten,
Kreis Ortelsburg, jetzt Tem-
pelhofer Straße 25, 33100 Pa-
derborn, am 24. Juli

Limberg, Adelheid, geb. Gorny,
aus Waldfließ, Kreis Lötzen,
jetzt Bertholdstraße 48, 77933
Lahr, am 17. Juli

Martischeski, Siegfried, aus
Borken, Kreis Treuburg, jetzt
Röntgenstraße 17/13, 53177
Bonn, am 21. Juli

Neumann, Peter, aus Tapiau,
Altstraße, Kreis Wehlau, jetzt
Brandrain 25, 77876 Kappel-
rodeck, am 24. Juli

Ollesch, Erich, aus Hellengrund,
Kreis Ortelsburg, jetzt Astern-
straße 8, 46499 Hamminkeln,
am 20. Juli

PPaakkuusscchh, Günther, aus Grauden,
Groß Grauden, Kreis Wehlau,
jetzt Niedernfeldstraße 6, 30890
Barsinghausen, am 20. Juli

Rohde, Horst, aus Bladiau, Kreis
Heiligenbeil, jetzt Wolfsfelder
Straße 26, 54668 Holsthum,
am 22. Juli 

SScchhaakkeeiitt, Erwin, aus Köllmisch
Damerau, Kreis Wehlau, jetzt
Im Lachtetal 39, 29331 La-
chendorf-Jarnsen, am 22. Ju-
li

Schmidtke, Hildegard, aus Lyck,
Morgenstraße 30, jetzt Lin-
denallee 30, 20259 Hamburg,
am 21. Juli 

Schüler, Erna, geb. Wunder-
mann, aus Deutsch Thierau,
jetzt Friedrich-Lübben-Straße
6, 26203 Wardenburg, am
23. Juli

Schulz, Manfred, aus Köll-
misch-Linkuhnen, Kreis Elch-
niederung, jetzt Lübbener
Straße 6, 15938 Kasel-Golzig,
am 18. Juli

Spieß, Eva, geb. Erretier, aus
Schanzenort, Kreis Ebenrode,
jetzt Kiefernkamp 10, 22844
Norderstedt, am 23. Juli 

Tiemann, Brigitte, geb. Wieczor-
rek, aus Merunen, Kreis Treu-
burg, jetzt Cecilienstraße 22,
32427 Minden, am 21. Juli

Utke, Ursula Irmtraut, geb.
Brandt, aus Heiligenbeil,
Kärntner-Weg 11, jetzt Im En-
tenschwumm 8, 79576 Weil
am Rhein, am 20. Juli 

Waschk, Erich, aus Groß Jauer,
Kreis Lötzen, jetzt Gartenstra-
ße 9, 38173 Veltheim, am
3. Juli

WWiillhheellmm, Meta Anna, geb. BBuurr--
kkaattzzkkii, aus Brodau, Kreis
Neidenburg, jetzt Feilerweg
3, 84034 Landshut, am 22.
Juli

Witzleben, Helga, geb. Naujok,
aus Sommershöfen, Kreis
Elchniederung, jetzt Pariser
Straße 14, 67655 Kaiserslau-
tern, am 22. Juli

Zastrau, Herta, geb. Meyer, aus
Klein Jauer, Kreis Lötzen, jetzt
Thalenweg 4, 57258 Freuden-
berg-Alchen, am 17. Juli

Zunker, Reintraut, geb. Becker,
aus Argenbrück, Kreis Tilsit-
Ragnit, jetzt Im Ostholz 23,
44879 Bochum, am 15. Juli

Hausch, Kurt, und Frau Helga,
geb. Richter, aus Gorbitten,
Kreis Mohrungen, jetzt Georg-
Landgraf-Straße 32, 09112
Chemnitz, am 19. Juli

Seinen        80. Geburtstag 

feiert am 16. Juli 2011
unser lieber Vater

und Ehemann

Alfred Gendig
aus Widrinnen / Ostpreußen

Wir gratulieren und wünschen
von Herzen alles Liebe

Deine Ehefrau Elsbeth und
deine Töchter Christine,

Monika und Uschi

Anzeige

Jahr 2011

16. Juli: Sommerfest des Dach-
verbandes in Allenstein

23. bis 25. September: Ge-
schichtsseminar in Bad Pyr-
mont

30. September bis 2. Oktober: 
8. Kommunalpolitischer
Kongress in Allenstein

10. bis 16. Oktober: Werkwo-
che in Bad Pyrmont

15./16. Oktober: 4. Deutsch-
Russisches Forum in Nürn-
berg und Ellingen 

28. bis 30. Oktober: Schriftlei-
terseminar in Bad Pyrmont

5./6. November: OLV in Bad
Pyrmont

7. bis 11. November: Kulturhis-
torisches Seminar in Bad
Pyrmont

Auskünfte bei der Bundesge-
schäftsstelle der Landsmann-
schaft Ostpreußen, Buchtstra-
ße 4, 22087 Hamburg, Telefon
(040) 4140080.

TERMINE DER LO

Alle auf den Seiten »Glückwünsche« und »Heimatarbeit« abgedruckten 
Berichte und Terminankündigungen werden auch ins Internet gestellt. 
Eine Zusendung entspricht somit auch einer Einverständniserklärung!



Sonntag, 7. bis Dienstag, 16. Au-
gust: SSoommmmeerrffaahhrrtt  nnaacchh  OOssttpprreeuu--
ßßeenn. Der BJO unternimmt eine
Reise in den Kreis Angerburg. Auf
dem Programm stehen unter an-
deren ein Segeltörn auf den ma-
surischen Seen, ein Ausflug in die
Rominter Heide sowie Kontakt
zur deutschen Volksgruppe. Aus-
kunft unter (02451) 912926
(Schmelter) oder
www.ostpreussen-info.de. – DDeerr
nneeuuee  FFRRIITTZZ  iisstt  ddaa!! Die „Junge
Zeitschrift für Ostpreußen“ ent-
hält viele interessante Beiträge,
unter anderem Masurische Men-
schen im Laufe der Geschichte,
Volksabstimmung im südlichen
Ostpreußen 1920, Königsberger
Schloss, spannende Berichte über
Veranstaltungen des BJO. Bestel-
lung: Telefon/Fax (02451) 912926
(Schmelter) oder
www.ostpreussen-info.de.

Landesgruppe – Das Bürgerfest
in Zuffenhausen-Rot, das am 16.
Juli stattfinden sollte, wurde kurz-
fristig auf den Herbst des Jahres
verschoben. Der neue Termin
wird bekannt gegeben.

Schwäbisch Hall – Mittwoch, 3.
August, 14.30 Uhr, Hotel Sölch,
Hauffstraße. 14 in Schwäbisch
Hall: „Der Heimatnachmittag der
Kreisgruppe Schwäbisch Hall der
Landsmannschaft Ost-, Westpreu-
ßen sowie Pommern e. V. Der Film
„Unvergessenes Ostpreußen – Ei-
ne romantische Reise in die Ver-
gangenheit“ bringt die Heimat
wieder ein Stück näher. Mitglie-

der und Freunde sind herzlich
eingeladen.

Stuttgart – Freitag, 5. August,
17 Uhr, Neues Schloss: 61 Jahre –
Charta-Feier.

Bamberg – Mittwoch, 20. Juli,
15 Uhr, „Villa Remeis“ (Buslinie
910): Sommertreffen der Gruppe.

München-Karlsfeld – Sonn-
abend, 23. Juli, 13 Uhr, Bethkes
Garten, Karlsfelderstraße 270g:
Treffen zum traditionellen Gar-
tenfest.

Weißenburg-Gunzenhausen –
Freitag, 29. Juli, 19 Uhr, Kasta-
niengarten des Röschelskellers,
am Reutberg, Gunzenhausen: Ge-
meinsamer Sommerabend der
Landsmannschaften.

Bad Pyrmont – Freitag, 22. bis
Sonntag 24. Juli, Ostheim: Die
Stiftung „Bildung und Erinne-
rung“ veranstaltet ein Grundla-
genseminar: „Das historische Ost-
deutschland“. Das Seminar richtet
sich an Interessenten aus dem ge-
samten Bundesgebiet. Teilneh-
mer: Seminar für die junge und
mittlere Generation, Kosten: Das
Seminar ist kostenfrei. Die Fahrt-
kosten werden erstattet. Anmel-
deschluss: 17. Juli 2011, Organisa-
tion: Oliver Dix, BdV-Präsidial-
mitglied Wilhelm v. Gottberg,
BdV-Vizepräsident, Veranstal-
tungsort: Ostheim, Parkstraße 14,
31812 Bad Pyrmont. Weitere In-
formationen: Landsmannschaft
Ostpreußen, Buchtstraße 4, 22087
Hamburg, Telefon (040) 41400826
(Frau Rinser).

Landesgruppe – Referat Kultur:
12. Heimattreffen im norddeut-
schen Raum. Aus dem Regie-
rungsbezirk Gumbinnen. Sonn-
abend, 23. Juli, 10 bis 17 Uhr (Ein-
lass 9.30 Uhr), Hotel „Zur Glas-
hütte“ der Familie Stubbe, Sege-
berger Chaussee 309, 22851
Norderstedt, Telefon (040)
529866-0, Fax (040) 529866-35.
Programm: 10 bis 10.30 Uhr Be-
grüßungen und Informationen
über alles was die Gruppe bewegt.
10.30 bis 12 Uhr „Kunst und Kul-
tur in Ostpreußen“. Manfred Sa-
mel, ein Insterburger, wird aus
der Kulturgeschichte der Heimat
mit Lichtbildvortrag berichten. So
zum Beispiel über Leben und
Werk des ostpreußischen Kompo-
nisten Herbert Brust (Land der
dunklen Wälder….) oder Bau und
Geschichte des Königsberger
Schlosses von 1740 bis 1945. Auch
andere Themen sind vorgesehen,
wenn die Zeit reicht. In 90 Minu-
ten erleben wir ein lebendiges
Kulturseminar. 12 bis 14 Uhr Mit-
tagspause. 14 bis  15 Uhr „Land
der dunklen Wälder ...“ Singen ge-
meinsam mit dem LAB-Chor
Hamburg unter der Leitung von
Dieter Dziobaka. Danach folgen
heimatliche Volkslieder und in
Erinnerung an die Jugendzeit alte
Schlagermelodien (Oldies). 15 bis
15.45 Uhr Ostpreußische Mund-
art und Ostpreußenplatt sollen
nicht vergessen werden. Siegfried
Grawitter wird die Gruppe litera-
risch versorgen und Humorvolles
inszenieren. Dabei ergreift auch
Hans Günter von Gumbinnen zu
Ostpreußen die Initiative und ver-
sucht zu musizieren. Es darf ge-
lacht werden. Gegen 15.45 Uhr
gibt es eine Kaffeepause, mit der
das Heimattreffen langsam aus-
klingt. Nach Veranstaltungs-
schluss (17 Uhr) können indivi-
duelle Geselligkeiten in den Gast -
räumen weitergeführt werden.
Das Hotel ist von der A 7 kom-
mend Abfahrt Schnelsen Nord /
Norderstedt über die B 432 in
Richtung Bad Segeberg nach 12
Kilometern zu erreichen. Park-
möglichkeiten sind reichlich vor-
handen. Mit öffentlichen Ver-

kehrsmitteln: Bis U-Bahn-Station
Ochsenzoll. Von da ab mit dem
Bus 378 Richtung Bad Segeberg.
Nach 10 Minuten Fahrt an der
Haltestelle Hofweg, gegenüber
dem Hotel, aussteigen. Bei der U-
Bahn-Station ist auch ein Taxi-
stand. Die Übernachtungen sind
inklusive Frühstücksbuffet und
Nutzung des Hallenschwimmba-
des. Die Gruppe freut sich auf ein
Wiedersehen! Gäste sind herzlich
willkommen! Hans Günter Schatt-
ling, Helgolandstraße 27, 22846
Norderstedt, Telefon (040)
5224379.

Sonnabend, 27. August, 7.45
Uhr, ZOB Hamburg (Abfahrt):
Busfahrt mit dem Landesverband
der vertriebenen Deutschen
(LvD) nach Berlin zur zentralen
Auftaktveranstaltung zum „Tag
der Heimat“ im ICC Berlin. Dies-
jähriges Leitwort: „Wahrheit und
Dialog – Schlüssel zur Verständi-
gung“. Gesamtpreis inklusive
Fahrt und Teilnahme am Pro-
gramm (wird im Bus verteilt) 35
Euro. Informationen und Anmel-
dungen bei Willibald Piesch, Tele-
fon (040) 6552304 oder unter Te-
lefon (040) 346359 von 10 bis 14
Uhr im Haus der Heimat,
Teilfeld 8.

Neuer Termin: Sonnabend,
1. Oktober, 10 bis 17 Uhr, Gerhart-
Hauptmann-Platz: Heimatmarkt
der ost- und mitteldeutschen
Landsmannschaften.

BEZIRKSGRUPPE

Billstedt – Die Gruppe trifft sich
jeden ersten Dienstag im Monat
außer Juli und August im Vereins-
haus Billstedt-Horn, Möllner
Landstraße 197, 22117 Hamburg
(Nähe U-Bahn-Station Steinfurter
Allee). Gäste sind willkommen.
Informationen bei Anneliese Pa-
piz, Telefon (040) 73926017.

Harburg-Wilhelmsburg – Mon-
tag, 25. Juli, 15 Uhr, Gasthaus
Waldquelle, Meckelfeld, Höpen-
straße 88 (mit Bus 443 bis Wald-
quelle): Heimatliche Veranstal-
tung. 

KREISGRUPPE

Heiligenbeil – Sonn-
abend, 16. Juli, 14
Uhr, Seniorentreff
der AWO, Bauer-
bergweg 7: Sommer-

fest. Hierzu sind alle Mitglieder
der Gruppe und Freunde herz-
lichst eingeladen, mit der Gruppe
bei Kaffee und Kuchen in geselli-
ger Runde einige fröhliche Stun-
den zu verbringen. Kostenbeitrag
für Kaffee, Kuchen und einen Vor-
trag: 5 Euro. Der Seniorentreff ist
mit der Buslinie 116 ab den U-
Bahn-Stationen Hammer Kirche,
Billstedt oder Wandsbek-Markt zu
erreichen. Anmeldung bei Lm.
Konrad Wien, Telefon (040)
30067092 bis 15. Juli.

Sensburg – Sonntag,
14. August, 15 Uhr,
Polizeisportheim,
Sternschanze 4,
20357 Hamburg:

Gemütliches Beisammensein. Gä-
ste sind herzlich willkommen.

FRAUENGRUPPE

Hamburg-Bergedorf
– Freitag, 22. Juli, 15
Uhr, Haus des Be-
gleiters, Ludwig-Ro-
senberg-Ring 47:

Treffen der Frauengruppe.

Darmstadt – Zum letzten Tref-
fen vor der Sommerpause hatten
sich im Kranichsteiner Bürger-
haus am See trotz des schönen
Wetters doch wieder viele Mit-
glieder eingefunden, um den Be-
richten vom Deutschlandtreffen

der Ostpreußen in Erfurt zuzuhö-
ren. Nach der Begrüßung durch
die Vorsitzenden Gerhard Schrö-
der und Dieter Leitner dankte
Schröder Gisela Keller und dem
Vorsitzenden der Danziger, dass
sie bei seiner und Erwin Bal-
duhns Abwesenheit bei der letz-
ten Zusammenkunft die Vertre-
tung übernommen hatten. Be-
sonders dankte er auch Waltraud
Barth, die wie immer die Tische
festlich mit Blumen geschmückt
hatte. Herzlich begrüßte er auch
die neuen Mitglieder Siegfried
Kugies und Inge Kreuzer. Erwin
Balduhn las ein Gedicht und kri-
tisierte die kürzlich stattgefunde-
nen deutsch-polnischen Gesprä-
che, bei denen das Schicksal der
Flüchtlinge und Vertriebenen mit
keinem Wort erwähnt wurde. An-
ni Oest beglückwünschte mit ei-
nem Gedicht alle, die im letzten
Monat Geburtstag hatten; Ger-
hard Turowski sprach sein geistli-
ches Wort. Breiten Raum nahmen
nach dem Kaffeetrinken die Be-
richte vom Ostpreußentreffen ein.
Lebendig erzählten Gerhard
Schröder und Gisela Keller von
ihren Erlebnissen und Besichti-
gungen. Man nahm die Gelegen-
heit wahr, auch Weimar einen Be-
such abzustatten. Viel Mühe hatte
sich Christiane Mertz gegeben.
Sie hielt einen besonders ausführ-
lichen und eindrucksvollen Vor-
trag und ist sicher bereit, Interes-
senten eine Kopie zukommen zu
lassen. Die Ostpreußen können
darüber hinaus in der PAZ/Das
Ostpreußenblatt Nr. 22 vom 4. Ju-
ni ausführlich über das Deutsch-
landtreffen nachlesen. 38 Mitglie-
der der Gruppe und Gäste aus
Mainz und Wiesbaden waren mit
dem Bus im die Domstadt Erfurt
gefahren. Man blieb noch eine
Weile zum Plachandern beisam-
men. Zum Abschluss wurde das
Ostpreußenlied gesungen.

Dillenburg – Bei der letzten
Monatsversammlung konnte Lo-
thar Hoffmann leider nur wenige
Gruppenmitglieder begrüßen –
Ferienzeit! Eine Dame war als
Gast aber extra wegen des in der
Zeitung angekündigten Berichts
über Chodowiecki gekommen.
Nach dem Kaffeetrinken berichte-
te dann Lothar Hoffmann über ei-
ne Reise des Zeichners und Kup-
ferstechers Daniel Chodowiecki,
die er im Jahre 1773 zu Pferde
von Berlin nach Danzig unter-
nahm. Er wollte seine alte Mutter,
die er 30 Jahre lang nicht gesehen
hatte, besuchen. Diesen Ritt hat er
in einem Tagebuch in französi-
scher Sprache und mit 108 Zeich-
nungen dokumentiert. Daniel
Chodowiecki wurde 1726 in Dan-
zig als Sohn eines polnischen Ge-
treidehändlers und einer Huge-
nottin geboren. Nach dem Tode
seines Vaters 1743 ging er nach
Berlin und erlernte bei seinem
Onkel den Kaufmannsberuf. Sei-
ne Künstlerlaufbahn begann er
mit Schmuckminiaturen und
Emaillemalereien, die er für das
Eisenwarengeschäft seines Onkels

herstellte. Seit 1754 arbeitete er
im Hauptberuf als Maler und
Kupferstecher. Davon konnte er
mit seiner Familie gut leben. Mit
lebensvollen Familienbildern
wurde er bald berühmt; er übte
sich aber auch in Anatomie, Akt-
malerei und Porträts und zeichne-
te nach der Natur, „die meine ein-
zige Lehrerein ist“, wie er selbst
schrieb. Chodowiecki regte eine
Reform der Berliner Kunstakade-
mie an, deren Direktor er 1797
wurde. In der Berliner Gesell-
schaft wurde er anerkannt, als er
eine Frau aus einer Hugenottenfa-
milie heiratete und damit Aufnah-
me in die Reformierte Französi-
sche Gemeinde fand. Durch seine
Mutter und seine Frau erklärt sich
auch die Vorliebe zur französi-
schen Sprache. Nach seinem Tode
1801 zeichnete der Maler Adolf
Menzel, der ihn sehr schätzte, ein
Portrait Chodowieckis, das noch
erhalten ist, und er bescheinigte
ihm in einem Nachruf „großen
Fleiß und kaufmännisches Ge-
schick“. Chodowiecki hinterließ
rund 4000 Zeichnungen und etwa
2000 Radierungen, darunter viele
Porträts der preußischen politi-
schen Führungsschicht. Für seine
Reise nach Danzig – nach eigenen
Angaben konnte er Postkutschen-
fahren nicht vertragen – kaufte er
sich ein Pferd, einen neuen Re-
genmantel, feste Stiefel und eine
Waffe und ließ sich seinen Hut
mit Gummi überziehen. Notwen-
dige Kleidung führte er im Man-
telsack, hinter dem Sattel aufge-
schnallt, mit sich. Am 11. Juni
1773 ritt er los, durch ganz Pom-
mern; für die 450 Kilometer lange
Strecke brauchte er 11 Tage. Die
einzelnen Stationen beschreibt er
– wie gesagt – in seinem Tage-
buch, das er jeden Abend schrieb;
außerdem hat er Herbergen, Stäl-
le und Ereignisse, die ihm unter-
wegs zustießen, sehr genau und
mit viel Liebe zum Detail gezeich-
net. So geriet er einmal in einem
Sumpfgebiet in Gefahr zu versin-
ken. Die Quartiere waren nicht
immer komfortabel. Sein Pferd
versorgte er meistens selbst. In
Danzig angekommen, wohnte er
bei seiner Mutter, die zusammen
mit seinen beiden Schwestern ei-
ne kleine Schule führte. Eine der
Lieblingsschülerinnen war die
damals noch sehr junge Johanna
Schopenhauer, auf deren speziel-
len Wunsch hin Chodowiecki
auch die Schulklasse besuchte. Er
zeichnete den Klassenraum, die
Lehrerinnen und Schülerinnen
und fertigte für die neugierige Jo-
hanna ein Extra-Porträt, das noch
erhalten ist. Alle diese Zeichnun-
gen sind auch in dem Reisetage-
buch abgebildet, von denen Lo-
thar Hoffmann im Anschluss ei-
nen Teil als Dias zeigte. Gundborg
Hoffmann las noch als Ergänzung
den Bericht über diesen Besuch
Chodowieckis in ihrer Schule,
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SONNABEND, 16. Juli, 16.15 Uhr,
Arte: König, Kaiser, Bürger. Die
preußischen Hohenzollern.

SONNABEND, 16. Juli, 21 Uhr, BR
Alpha: Konrad Duden – Der
deutschen Sprache auf der
Spur.

SONNABEND, 16. Juli, 23.55 Uhr,
3sat: Deutschland, deine
Künstler. Reinhard Mey.

SONNTAG, 17. Juli, 9.20 Uhr, WDR
5: Alte und Neue Heimat.

SONNTAG, 17. Juli, 15.20 Uhr, 3sat:
Mielkes Menschenjäger. Kid-
napper im Auftrag der Stasi.

SONNTAG, 17. Juli, 22.15 Uhr, N24:
Das Hitler-Tonband.

MONTAG, 18. Juli, 22.15 Uhr, RBB:
Mauerjahre – Leben im geteil-
ten Berlin.

DIENSTAG, 19. Juli, 20.15 Uhr, RBB:
Bilderbuch. Im Spreetal.

DIENSTAG, 19. Juli, 19.30 Uhr, BR
Alpha: Zauber der Wolga – Mit
Rollo Gebhard durch Russland
(2/5).

DIENSTAG, 19. Juli, 21 Uhr, ZDF:
Frontal 21 – Dokumentation.
Zukunft Elektroauto.

DIENSTAG, 19. Juli, 22.25 Uhr, 3sat:
Aghet – Ein Völkermord.

MITTWOCH, 20. Juli, 17 Uhr, 3sat:
Hitlers Österreich.

MITTWOCH, 20. Juli, 20.15, Phoe-
nix: Unerkannt durch Freun-
desland.

DONNERSTAG, 21. Juli, 0.00 Uhr,
Arte: Auf der Datscha. Doku.

DONNERSTAG, 21. Juli, 20.15 Uhr,
3sat: Die letzte Reise der Hin-
denburg.

FREITAG, 22. Juli, 11.15 Uhr, 3sat:
Polen − Leben hinter Kloster-
mauern.

HÖRFUNK & FERNSEHEN
LANDSMANNSCHAFTLICHE ARBEIT

LANDESGRUPPEN

Vorsitzender: Stefan Hein, 
Gst.: Buchtstr. 4, 22087 Ham-
burg, Tel.: (040) 4140080, E-Post:
schmelter@ostpreussen-info.de,
www.ostpreu ssen-info.de.

BUND JUNGES
OSTPREUSSEN

Vors.: Uta Lüttich, Feuerbacher
Weg 108, 70192 Stuttgart, Telefon
und Fax (0711) 854093, Ge-
schäftsstelle: Haus der Heimat,
Schloßstraße 92, 70176 Stuttgart,
Tel. und Fax (0711) 6336980.

BADEN-
WÜRTTEMBERG

Vorsitzender: Friedrich-Wilhelm
Böld, Telefon (0821) 517826, Fax
(0821) 3451425, Heilig-Grab-Gas-
se 3, 86150 Augsburg, E-Mail: in-
fo@low-bayern.de, Internet: www.
low-bayern.de.

BAYERN

Vors.: Elard v. Gottberg, Zarnekau-
er Siedlung 8a, 23701 Süsel, Mo-
bil (0173) 6254277, Fax (04361)
508219.

BRANDENBURG

Erster Vorsitzender: Hartmut
Klingbeutel, Kippingstr. 13, 20144
Hamburg, Tel.: (040) 444993, Mo-
biltelefon (0170) 3102815. 2. Vor-
sitzender: Hans Günter Schatt-
ling, Helgolandstr. 27, 22846
Norderstedt, Telefon (040)
5224379.

HAMBURG

Vorsitzender: Dietmar Strauß,
Jahnstraße 19, 68623 Lampert-
heim, Tel. (06206) 4851.

HESSEN

Landsmannschaftl. Arbeit
Fortsetzung auf Seite 17



den Johanna Schopenhauer spä-
ter in ihren Erinnerungen be-
schrieben hat. Der Bericht wurde
mit Beifall aufgenommen. Die
nächste Monatsversammlung fin-
det erst wieder am Mittwoch, 31.
August, um 15 Uhr im Café Eck-
stein statt. Dann wird Herr Löh-
ner, geboren in Aussig, „aus mei-
nem Leben“ berichten.

Wiesbaden – Donnerstag, 28.
Juli, 12 Uhr, Gaststätte Haus Wald-
lust, Wiesbaden-Rambach, Ost-
preußenstraße 46: Treffen der
Gruppe mit Essen à la carte.
Wegen der Platzdisposition bitte
bis spätestens 22. Juli anmelden
bei Familie Schetat, Telefon
(06122) 15358.

Braunschweig – Mittwoch, 27.
Juli, 15 Uhr, Stadtparkrestaurant
(Eingang Sozialverband), Braun-
schweig, Jasperallee: Treffen der
Gruppe. Entgegen der letzten An-
kündigung findet wegen Wegfalls
zum Tag der Landsmannschaften
doch eine Monatsversammlung
statt. Beim letzten Treffen im Juni
berichtete Hagen Mörig über sei-
ne Bemühungen und Weiterent-
wicklung zur Rückführung der
Statue des Tempelhüters nach Tra-
kehnen.

Osnabrück – Dienstag, 2. Au-
gust, 16.45 Uhr, Hotel Ibis, Blu-
menhaller Weg 152: Treffen der
Gruppe zum Kegeln.

Düsseldorf – Donnerstag,
28. Juli, 19.30 Uhr, GHH/Raum
312/412: Offenes Singen mit Bar-
bara Schoch.

Essen – Mittwoch, 27. Juli: Jah-
resausflug auf dem Wasser, RRuhr-
talfahrt mit der Weißen Flotte.
Entspannung und Weitblick ver-
heißt die Fahrt von Essen-Kupfer-
dreh bis zum Wasserbahnhof in
Mülheim. Nach den Schleusen-
durchfahrten in Baldeney und
Kettwig wird das Ruhrtal breiter
und der Fluss teilweise von Dei-
chen begrenzt. Dahinter dehnen
sich weite Wiesen aus. Bei Min-
tard überspannt die 65 Meter ho-
he imposante Autobahnbrücke
das Tal. Vorbei am Schloss Saarn
erreicht man den Wendepunkt
der Reise am Wasserbahnhof.
Dort gibt es einen zirka einstündi-
gen Aufenthalt vor der Rückreise.
Die Reisezeit beträgt etwa sieben
Stunden inklusive Pause. Die an-
gemeldeten Teilnehmer treffen
sich pünktlich um 11 Uhr an der
Anlegestelle Essen Kupferdreh in
der Nähe der „Eisenbahnbrücke“.
Auf dem Schiff sind noch Plätze

frei. Wer mitfahren will, kann sich
an der Anlegestelle melden, Gäste
sind herzlich willkomen. 

Gütersloh – Jeden Montag, 15
bis 17 Uhr, Elly-Heuss-Knapp-
Schule, Moltkestraße 13, 33330
Gütersloh: Ostpreußischer Sing-
kreis. Kontakt und Informationen
bei Ursula Witt, Telefon (05241)
37343.

Köln – Dienstag, 26. Juli, 14 Uhr,
Bürgerzentrum Deutz, Tempel-
straße 41: Rückblick auf das große
und kleine Ostpreußentreffen.
Preußen, Ostpreußen und in Bil-
dern mehr Geschichte, Gedichte,
Gesang, Geburtstage, Neues in
Köln. – Im August sind Ferien.

Neuss – Das Grillfest der Ost-
preußen in Neuss war trotz des
Regens ein großer Erfolg. Am
Sonnabend, 25. Juni, war das tra-
ditionelle Grillfest der Lands-
mannschaft Ostpreußen in Neuss
in der Cornelius-Pfarre in Erfttal
völlig verregnet. Die Veranstal-
tung fand im Festsaal statt, nur der
Grill stand regengeschützt im
Garten. Der Besuch aber war mit
etwa 120 Personen gar nicht „ver-
regnet“. Es kamen Ostpreußen
und Gäste, die sich für Ostpreu-
ßen interessierten, zu einem ge-
mütlichen Miteinander. Peter Pott,
der 1. Vorsitzende, war sehr zu-
frieden und dankte seinen Hel-
fern; denn eine so gute Beteili-
gung zeugt vom Interesse der Mit-
glieder und der Verbundenheit
untereinander und mit ihrem
Ortsverband Neuss. 

Mainz – Jeden Freitag ab
13 Uhr, Café Oase, Schönborn-
straße 16, 55116 Mainz: Treffen
der Gruppe zum Kartenspielen.

Chemnitz – Die Kreisgruppe
hatte am 24. Juni eine besonders
interessante Veranstaltung. Das
Thema lautete: „Die Volksabstim-
mung in Ost- und Westpreußen
am 11. Juli 1920“. Als Gastreferent
war Dr. Wiesław Roman Gogan
anwesend. Er gab viele Informa-
tionen und Einblicke in die dama-
lige Zeit. Der Vertrag von Versail-
les von 1919 sah vor, dass in meh-
reren Grenzgebieten des Deut-
schen Reiches Volksabstimmun-
gen stattfinden sollten, durch die
die Zugehörigkeit der Gebiete
entweder zum Deutschen Reich
oder zu dessen Nachbarstaaten
(Dänemark, Polen, Frankreich,
Belgien) festgelegt werden sollte.
In Ostpreußen (gemessen an den
Grenzen der Zwischenkriegszeit)
fanden am 11. Juli 1920 in zwei
Gebieten Abstimmungen über die
künftige Zugehörigkeit zu
Deutschland oder Polen statt. Im
Abstimmungsgebiet Marienwer-
der stimmten 92,8 Prozent für das
Deutsche Reich, damit kam das
Gebiet als Regierungsbezirk West-
preußen zur Provinz Ostpreußen.
Im Abstimmungsgebiet Allenstein
(Masuren und Teile des Ermlan-
des) stimmten 97,9 Prozent für
Deutschland. Damit blieb das Ge-
biet beim Deutschen Reich. Dr.
Gogan zeigte 139 historische Do-
kumente in seinem Diavortrag.
Die Teilnehmer sahen Bilder von
Lyck, Allenstein, Lötzen, Osterode
und anderen Orten von 1920 und
das dazugehörige Kartenmaterial
aus dieser Zeit sowie Auszüge aus
den damaligen Zeitungen. Kurz
nach der Volksabstimmung ent-
standen die ersten Gedenkstätten

und Denkmale, die an den 11. Juli
1920 erinnern sollten. Es wurden
Briefmarken und Geldnotscheine
gedruckt, die an die Volksabstim-
mung erinnerten. Durch das ge-
meinsame Erlebnis der Abstim-
mung wurde das Zusammengehö-
rigkeitsgefühl der Ost- und West-
preußen mit in andere Reichspro-
vinzen verzogenen Deutschen ge-
stärkt. Es wurden Vereine heimat-
treuer Ost- und Westpreußen ge-
gründet. Dieser interessante
Nachmittag wurde von der Kul-
turgruppe Simon Dach umrahmt.
Es wurden Lieder und Gedichte
vorgetragen. In einer kleinen Bro-
schüre der Landsmannschaft Ost-
preußen „Ostpreußen, was ist
das?“ schreibt man: „Die Gebiete
Deutschlands ostwärts von Oder
und Neiße sind Bestandteil 750-
jähriger deutscher Geschichte
und des gesamten deutschen Kul-
turraumes. In einem vereinten
Europa können sie als Brücke
zwischen den Völkern des 21.
Jahrhunderts einen entscheiden-
den Beitrag zum friedlichen Mit-
einander zwischen Deutschen,
Russen, Polen und Litauern lei-
sten.“ In diesem Sinne erkennt
auch die Kreisgruppe ihre Arbeit
im Vereinsleben.

Harrislee – Unsere Heimat Ost-
preußen ist weit entfernt, jedoch
für uns so nah! – Erneut führte der
Weg die Gruppe in das Herz von
Niedersachen, in die Grafschaft
Hoya an der Weser. Am Sonntag,
dem 3. Juli begann das Treffen in
der Stiftkirche zu Bücken, südlich
von Hoya. Hier erlebten die Schlo-
bitter und Prökelwitzer aus dem
ehemaligen Ostpreußen einen re-
gelrechten Heimatgottesdienst,
den Pastor Peter Meißner abhielt.
Alle Absprachen und Planungen
hatten Arnold Korth und Horst Ba-
ranski aus Bücken lange zuvor mit
den Verantwortlichen besprochen.
Die heimatlichen Kirchenlieder,
„Lobe den Herrn; Geh aus mein
Herz; Nun danket alle Gott …“
wurden kräftig mitgesungen. Die
Predigt stütze sich auf; Ich taufe
Dich auf den Namen … und die
Flucht im Januar 1945 ab. Nach
dem Gottesdienst konnte das Hei-
lige Abendmahl eingenommen
werden. Mit den Worten von
Pastor Meißner wurde die Gruppe
an die vielen Gottesdienste in Bük-

ken, ab 1954 beginnend, erinnert.
Alexander Fürst zu Dohna-Schlo-
bitten lud damals seine ehemali-
gen Beamten, Angestellten und
Mitarbeiter zu dem ersten großen
Treffen ein, es kamen fast 350
Menschen! Heute ist das „Häuf-
lein“ schon kleiner geworden, 51
Anwesende konnten festgehalten
werden. – Das reichhaltige Mitta-
gessen und die Kaffeerunde wur-
den im Landgasthof Hünecke in
Nordholz, westlich von Bücken,
eingenommen. Hier hatte Lisa
Korth mit dem Gastwirt das Essen
und den Kaffeetisch abgestimmt.
Das Wiedersehen war ein regel-
rechtes Stimmengewirr, nur mit
akustischen Signalen konnten die
Sprecher um etwas Ruhe bitten
um ihre Ansprache, Grüße vorzu-
tragen. Arnold Korth, stellvertre-
tend für den bisherigen Organisa-
tor Joachim Prinz, der leider er-
krankt war, begrüßte die anwesen-
de Gräfin Alexandra zu Dohna-
Schlobitten – ihre Geschwister be-
fanden sich auf einem großen Fa-
milientreffen in Berlin. Frau Her-
rad Marrs hatte die längste Anrei-
se, sie kam aus Los Angeles, USA,
Tochter des Forstassessors Karl
Christian Tielsch 1933 – 1945,
Forstmeister der Schlobitter und
Prökelwitzer Forsten. Frau Giesela
Harder mit Ehemann als stellver-
tretende Kreisvertreterin des Moh-
runger Heimatkreises, ließ Grüße
ausrichten. Alle Schlobitter und
Prökelwitzer haben die große Ein-
quartierungsplanung von Alexan-
der Fürst zu Dohna-Schlobitten
und Herrn von Behr – die Familie
ist auf das Jahr 1189 zurückzuver-
folgen und ab 1325 auf dem Ritter-
gut in Hoya anwesend, heute in
Hämelhausen lebend – nicht ver-
gessen! Die Anwesenden, oft Kin-
der aus der damaligen Zeit, sind
heute noch immer unendlich
dankbar, wie sie mit ihren Eltern
nach den so schweren Fluchtwo-
chen, nur mit Pferd und Wagen, oft
nur zu Fuß, alle Menschen liebe-
voll auf den Höfen untergebracht
haben. Ab dem Sommer 1945 trat
erst etwas Ruhe ein. Fürst zu Doh-
na-Schlobitten trug damals den Ti-
tel „Flüchtlingsbeauftragter Doh-
na“, die Mutter des Autors erhielt
Anfang 1946 in Gransee, Mark
Brandenburg, ein Telegramm mit
seinem Absender. Auch für diese
Familie trug er zum Umzug in den
Westen bei. Die Familie des Autors
– fünf Menschen, Mutter mit zwei
Kindern und beide Großmütter –
fanden bei Familie Schumann,
später Wöpking in Schweringen
eine Unterkunft, sie zogen 1952 im
Rahmen der Familienzusammen-
führung nach Travemünde um.
Noch heute besteht Kontakt nach
Schweringen. Kein Mensch durfte

ohne schriftliche Genehmigung
damals die Besatzungszonen
wechseln! Alexandra Gräfin zu
Dohna-Schlobitten erfreute die
fröhliche Runde mit ihren selbst
erstellten Fotobüchern, Trakeh -
nerzucht in Schleswig-Holstein
und Niedersachen. Mit Recht kann
sie auf ihre Arbeit stolz sein, denn
Hengste wurden gekört, Fotos mit
Trakehnerfohlen waren eine Au-
genweide! Der zweite Bildband
war das Ergebnis eines großen
Traumes der Gräfin, den sie sich
im Jahr 2010 erfüllt hatte, Reiten in
der Landschaft von Schlobitten,
dem elterlichen Besitz. Auch wenn
über die Jahrzehnte fast alle Ge-
bäude des Gutes Schlobitten, das
Schloss total verfallen, zusammen-
gebrochen sind, erfreuten die Rei-
terfotos in der immer noch herr-
lichen Landschaft das Auge! Die so
herzliche Begrüßung von Gräfin
zu Dohna-Schlobitten, „Hier stehe
ich nun – ohne meine Geschwi-
ster, die heute zu einem Dohna-Fa-
milientag nach Berlin gefahren
sind. Dieses Treffen heute ist für
mich immer noch ein Stück Hei-
mat! Ich wünsche uns ein besinn-
liches, aber auch fröhliches Bei-
sammensein“, zeigt das einmalige
Zusammengehörigkeitsgefühl. In
einem kleinen Dorfmuseum im
heutigen Slobity fand Gräfin Ale-
xandra eine Bronzebüste von ihrer
Mutter, diese Büste stand immer
auf dem Schreibtisch von Fürst
Dohna-Schlobitten. Auch er sah
sie vor vielen Jahrzehnten erst-
mals, der heutige „Besitzer“ mach-
te damals und auch im Jahr 2010
keine Anstalten, sie zu überrei-
chen, beziehungsweise sie an Grä-
fin zu Dohna zu verkaufen. Sehr
gerührt „durfte“ Alexandra die Bü-
ste wieder in das Regal stellen. –
Preußen wurde von den drei
Hauptalliierten in der Zeit vom 17.
Juli bis 2. August 1945 aufgelöst,
ausgelöscht. Auch wenn uns alles
genommen wurde – die Heimat,
jeglicher Besitz, Kirchen mit In-
ventar, Eltern, Geschwister –,
bleibt vieles für ewige Zeiten be-
stehen: niemand auf der Welt ist in
der Lage, das schöne Heimatland,
unsere Kultur und das Geschaffe-
ne der Vorfahren aus unserem Ge-
dächtnis zu entfernen! Jeder
Flüchtling auf der Welt wird be-
dauert, unterstützt, anerkannt, die
deutschen Heimatvertriebenen
dürfen immer noch warten. – Bis
heute konnte auch Frau Lilienthal
aus Bücken mit ihren 97 Jahren
warten, sie beging am Sonntag ih-
ren großen Geburtstag, konnte aus
gesundheitlichen Gründen nicht
erscheinen. Ein Blumengruß wur-
de ihr im Namen aller überreicht.
Einen Vortrag mit vielen Digital-
bildbildern von der im Jahr 2008

durchgeführten Reise hielt Frieda
Blome aus Mehringen mit Sohn.
Der Vortrag stützte sich auf die Ge-
bäude des Gutes Schlobitten und
des Dorfes Schlobitten ab. Leider
sind auch viele Gebäude des Gutes
zusammengebrochen, verfallen.
Herr Reinhard Feuerabend aus
Walsrode, der auf Gut Schlobitten
geboren wurde, konnte aus seiner
Jugend berichten, wer wo wohnte,
wer in welchem Gebäude arbeite-
te. Dieses „Personen- und Gebäu-
depuzzle“ ergab nach kurzer Zeit
ein Gesamtbild, es wird vom Autor
auf ein vergrößertes Messtischblatt
übertragen, denn diese Zeitzeu-
genaussagen sind für die Nach-
welt, deutsche und polnische Ar-
chive wichtig! Gertraut Grudinski
aus Visselhövede schaffte mit ih-
ren Eltern und Geschwistern lei-
der nicht die Flucht gen Westen,
sie mussten von 1945 bis 1948 un-
ter den Russen leben und leiden.
Im Einzelgespräch erfuhr der Au-
tor von schrecklichen Gräueltaten
der Roten Armee, darüber berich-
tet die heutige Presse fast gar
nicht. – Zur Auflockerung wurden
das Ostpreußenlied und andere
Lieder gesungen, aber das persön-
liche Gespräch stand stets an er-
ster Stelle. Mit großem Dank an
Arnold Korth und Ehefrau, Horst
Baranski, der Familie Hünecke
verabschiedete sich das kleine ost-
preußische Häufchen. Am 1. Juli
2012 gibt es an dem gleichen Or-
ten zur gleichen Zeit ein Wieder-
sehen, sicherlich mit noch mehr
heimatlichen Informationen. Diese
Treffen sind für die jüngeren Men-
schen wichtig, denn diese Zeitzeu-
gen weisen das nach, was bisher
fast keine deutsche Presse berich-
tet hat, ausgenommen unsere Hei-
matzeitung, die Preußische Allge-
meine Zeitung. Sie lag zum Treffen
auch kostenlos aus.
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Sei getreu bis an den Tod,
so will ich dir die Krone des Lebens geben.

Offenbarung 2,10

Wir nehmen Abschied von meinem lieben Vater,
unserem guten Bruder, Schwager und Onkel

Fritz Kolletzki
* 15. Februar 1920 † 5. Juli 2011

in Borowen, Krs. Sensburg in Herford

Seine Güte, Freundlichkeit und Hilfsbereitschaft
werden wir nie vergessen.

Dein Sohn Rainer
und alle Angehörigen

32105 Bad Salzuflen, Wilhelm-Raabe-Straße 17

Die Trauerfeier findet am Dienstag, dem 12. Juli 2011, um 12.00 Uhr
in der Kapelle des Friedhofes in Bad Salzuflen/Werl-Aspe statt;
anschließend Beisetzung.

Und die Meere rauschen
den Choral der Zeit,
Elche stehen und lauschen
in die Ewigkeit.

Hans-Otto Kößler
* 14. 10. 1935 † 4. 7. 2011

In Liebe und Dankbarkeit
Roswitha Kößler
Corinna Kuffner mit Markus und Fabian
Gisela Lauterbach mit Familie

München 

Die Beerdigung fand am Mittwoch, den 6. 7. 2011, um 12.30 Uhr im
Waldfriedhof, Alter Teil, statt.

Nachruf

Ich gedenke unserer Mutter, Frau

Berta Bahl
geb. Masannek

aus Hoverbeck, Kr. Sensburg / Ostpr.,
die am 5. Juli Geburtstag hatte. Sie verstarb 1996 mit 95 Jahren. 
Sie hat uns vier minderjährigen Kinder und ihren alten Vater
auf dessen Hof in den schweren Nachkriegsjahren in der
durch Polen besetzten Heimat Masuren / Ostpr. von 1945–
1957 durchgebracht, bis uns die Ausreise zu unserem Vater in
die Bundesrepublik Deutschland erlaubt wurde.

In Anerkennung, Liebe und Dankbarkeit!
Ilse Schlomm, geb. Bahl

Anzeigen

Vorsitzende: Dr. Barbara Loeffke,
Alter Hessenweg 13, 21335 Lüne-
burg, Telefon (04131) 42684.
Schriftführer und Schatzmeister:
Gerhard Schulz, Bahnhofstraße
30b, 31275 Lehrte, Telefon
(05132) 4920. Bezirksgruppe Lü-
neburg: Manfred Kirrinnis, Wit-
tinger Straße 122, 29223 Celle,
Telefon (05141) 931770. Bezirks-
gruppe Braunschweig: Fritz Fol-
ger, Sommerlust 26, 38118 Braun-
schweig, Telefon (0531) 2 509377.
Bezirksgruppe Weser-Ems: Otto
v. Below, Neuen Kamp 22, 49584
Fürstenau, Telefon (05901) 2968. 
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schäftsstelle: Werstener Dorfstr.
187, 40591 Düsseldorf, Tel. (02 11)
39 57 63. Postanschrift: Buchen-
ring 21, 59929 Brilon, Tel. (02964)
1037, Fax (02964) 945459, E-Mail:
Geschaeft@Ostpreussen-NRW.de,
Internet: www.Ostpreussen-
NRW.de

NORDRHEIN-
WESTFALEN

Vors.: Dr. Wolfgang Thüne, Worm-
ser Straße 22, 55276 Oppenheim.

RHEINLAND-
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Vorsitzender: Alexander Schulz,
Willy-Reinl-Straße 2, 09116
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SCHLESWIG-
HOLSTEIN

Stiftung »Bildung und
Erinnerung«

Seminar: Das historische
Ostdeutschland II

22. bis 24. Juli im Ost-
heim Bad Pyrmont. Das Se-
minar ist kostenfrei, Fahrt-
kosten werden erstattet.

Programm und Anmeldung
bei der Landsmannschaft
Ostpreußen, Christiane
Rinser M. A., Telefon (040)
414008-26, E-Mail: rin-
ser@ostpreussen.de
Landsmannschaft
Ostpreußen
Buchtstraße 4
22087 Hamburg



Freitag, 16. September bis
Sonntag, 18. September 2011, Ho-
tel „Esplanade“, Bahnhofstraße 8,
31542 Bad Nenndorf, Telefon
(05723) 798 110: Einladung zur
Mitgliederversammlung der frü-
heren Bewohner des Kreises Nie-
derung/Elchniederung und Kreis-
treffen von Freitag, 16. September
ab 14 Uhr, Eröffnung des Tagungs-
büros und Treffen im Restaurant.
Geplanter Ablauf: Gleichzeitig
Delegiertenversammlung / Kreis-
tagssitzung im „Hufeland-Raum“.
Von 16 bis 18 Uhr Film und/oder
Diavorträge im „Agnes-Miegel-
Raum“. Am Sonnabend, 17. Sep-
tember, öffnet das Tagungsbüro
um 9 Uhr, Film- und Dia-Vorträge
ab 10.30 Uhr. Außerdem können
mitgebrachte Bilder zum Einscan-
nen abgegeben werden. Um 12
Uhr Mittagessen im Restaurant.
Um 14 Uhr Eröffnung der Mitglie-
derversammlung, Begrüßung
durch den Kreisvertreter und To-
tenehrung sowie Grußworte vom
Patenkreis Grafschaft Bentheim.
Bericht des Versammlungsleiters
des Kreistages. Grußworte der
Kirchspielvertreter. Gegen 16 Uhr
Ehrungen, Wahl eines Kirchspiel-
Vertreters. Nach Ostpreußen-Lied
und Schlussworten des Kreisver-
treters ist gemütliches Beisam-
mensein und Plachandern ange-
sagt. Am Abend ist musikalische
Unterhaltung vorgesehen.

Fachmann für GIRDAWE-Ho-
mepage gesucht. Die Historisch-
Genealogische Forschungsge-
meinschaft GIRDAWE in der Hei-
matkreisgemeinschaft Gerdauen
e. V. verfügt nunmehr über einen
Datenbestand von mehr als
270 000 Personendatensätzen von
ehemaligen Einwohnern des Krei-
ses Gerdauen. Sie möchte diesen
Datenbestand erheblich auswei-
ten und auf Anfrage die Angaben
anderen Familienforschern zur
Verfügung stellen. Doch was nutzt
der beste Datenbestand, wenn
keiner von dieser Quelle Kenntnis
hat. Die Heimatkreisgemeinschaft
möchte deshalb einen eigenen
Internetauftritt konzipieren, doch
dafür benötigt sie Hilfe. Gesucht
wird ein Fachmann, der mit der
Gruppe diesen Internetauftritt
plant und verwirklicht. Da über
den Internetauftritt Datenbankab-
fragen möglich werden sollen,
sind entsprechende Kenntnisse
erforderlich. Interessenten kön-
nen sich an den 1. Sprecher von
GIRDAWE Klaus Christeleit, Neu-
straße 23, 50171 Kerpen, Telefon
(0 22 37) 46 98, E-Mail:
christeleit_klaus@hotmail.com
wenden.

Verschwundene Gleise – Die
Kaiserbahn Goldap-Szittkehmen.
Obwohl sich die Königlich Preu-
ßischen Eisenbahnen bis zum Be-
ginn des Ersten Weltkrieges zur
größten Bahngesellschaft der Welt
entwickelt hatten, verband sich
mit Ostpreußen über Jahrzehnte
hinweg das Bild einer nicht nur
entlegenen, sondern auch einer
erschließungsmäßig vernachläs-
sigten Provinz. Erst seit den
1880er Jahren entstand hier ein
durch schmalspurige Kleinbah-
nen verdichtetes Normalspurnetz,
dessen Struktur bis 1945 durch
seine weitgehende Eingleisigkeit
und fehlende Elektrifizierung ge-
kennzeichnet war. „Verschwunde-
ne Gleise – Die Kaiserbahn Gol-
dap-Szittkehmen“ greift die Ge-
schichte des letzten größeren
Streckenbaus in Ostpreußen vor
dem schicksalhaften Herbst 1944
auf, wirft einen Blick in die Be-
triebsverhältnisse und in die
durch Demontage gekennzeich-
nete Nachkriegszeit. Eine Strek-
kenwanderung über die frühere
Trassenführung dokumentiert das
65 Jahre danach Erfahrbare. Brei-
ter Raum ist der Vorgeschichte
der 1927 nach zwei vorhergehen-
den Teileröffnungen dem Verkehr
übergebenen Strecke gewidmet,
welche länger bemessen ist als
die Betriebszeit der Bahn. Ausge-
hend vom 1908 bekundeten Inter-
esse des letzten Kaisers an einem
Weiterbau der gerade eröffneten
Strecke Gumbinnen-Szittkehmen
nach Goldap stehen dabei die
nachfolgenden Ereignisse im
Mittelpunkt. Wenngleich hierin
der Ursprung des geläufig gewe-
senen Beinamens Kaiserbahn zu
sehen ist, wird nicht übergangen,
dass der eigentliche Ideengeber
für den Bahnbau beim Gemeinde-
rat von Szittkehmen zu suchen ist.
Dieser hatte sich schon 1897 mit
einem direkt an den Kaiser ge-
richteten Gesuch um einen sol-
chen Bau bemüht. Erstmals wer-
den die militärischen Interessen
beleuchtet, welche in der zweiten
Hälfte des Ersten Weltkrieges da-
zu führten, mit dem zweigleisigen
Ausbau eines großen Teils der
über anfängliche Baumaßnahmen
noch nicht hinausgekommenen
Strecke zu beginnen. Verschiede-
ne Brückenbauten, vor allem bei
Staatshausen, erinnern noch heu-
te eindrucksvoll daran. In diesem
Zusammenhang wird auch dem
Einsatz bayerischer Eisenbahn-
pioniere nachgegangen, welche
mit vorbereitenden Arbeiten im
Raume Pablindszen beauftragt
waren. Der zweite Teil befasst sich
mit den betrieblichen Gegeben-
heiten der Strecke, ihren Bauten,
Anlagen und Einrichtungen sowie
der Betriebsführung einschließ-
lich Personenbeförderung, Fahr-
plangestaltung und Einsatz der
Betriebsmittel. Nicht zuletzt wid-
met sich ein Exkurs auch den
häufig länger andauernden Auf-
enthalten Görings als Oberbe-
fehlshaber der Luftwaffe und sei-
nes Generalstabschefs in und am
Rande der Rominter Heide zwi-
schen 1941 und 1944, welche
Streckensperrungen nach sich zo-
gen. Ein Ausblick in die Zeit nach
der Demontage 1945 schließt die-

sen Teil ab, bevor das Verbliebene
in Bild und Wort vorgestellt wird.
135 Seiten, mit rund 200 Abbil-
dungen (davon 20 großformatig-
farbige), zahlreichen Luftbildern,
Karten, Plänen, Skizzen und Fak-
simile, einer Chronologie des
Bahnbaus und einem dreisprachi-
gen Ortsnamens-Verzeichnis. Ab
sofort zu beziehen bei der Kreis-
gemeinschaft Goldap Ostpreußen
e. V. oder im Buchhandel unter
ISBN 978-3-00-034548-7, Preis
19,90 Euro.

Kreisausschuss-Sitzung in
Burgdorf: Am Wochenende vom
1. bis 3. Juli 2010 tagte der Vor-
stand der Kreisgemeinschaft Hei-
ligenbeil in den Geschäftsräumen
in der Wilhelmstraße in Burgdorf.
Hauptthema an diesem Wochen-
ende: das bevorstehende Haupt-
kreistreffen in Burgdorf, das die-
ses Jahr vom 10. bis 11. September
stattfindet. Bitte schon jetzt an die
Zimmerreservierung denken! Das
Programm finden Interessierte im
aktuellen Heimatblatt der Kreis-
gemeinschaft. Aber auch etliche
andere Themen, wie die aktuelle
Situation im Kreisgebiet, die Ver-
besserung der Zusammenarbeit
mit den dortigen Verwaltungen
sowie die geplante Satzungsände-
rung und Nachwahlen zum
Kreistag wurden erörtert. Zu-
sammengefasst kann gesagt wer-
den, dass es sich um eine Sitzung
in einer harmonischen und kon-
struktiven Arbeitsatmosphäre
handelte. Zurück zum Kreistref-
fen, liebe Landsleute: es ist alles
bestens vorbereitet. Was jetzt
noch fehlt ist nur eines: Sie! Kom-
men Sie, dann wird es auch ein
schönes Treffen werden!

Masuren in Neumünster. Am
18. Juni wurde in der Patenstadt
Neumünster im Lötzener Heimat-
museum, Brachenfelder Str. 23,
die Ausstellung mit Landschafts-
fotografien des polnischen Foto-
grafen Mieczysław Wieliczko er-
öffnet. Gezeigt werden 40 groß-
formatige, eindrucksvolle Aufnah-
men unter dem Titel „Die vier
Jahreszeiten in Ermland und Ma-
suren“. Sie sind – als Leihgabe
des Kulturzentrums Ostpreußen
in Ellingen – noch bis Ende Ok-
tober 2011 zu sehen. Auch die
ständige Ausstellung, die zur Ge-
schichte und Kultur des Kreises
Lötzen in vier Räumen gezeigt
wird, ist um ein besonderes Expo-
nat bereichert: eine mächtige
Elchschaufel-Trophäe. – Am 16.
Juli findet im Lötzener Heimat-
museum ein besonderer „Tag der
offenen Tür“ statt: Bücher aus 100
Jahren (Sachbücher und Belletri-
stik) werden zum Kauf angeboten.
Der Erlös kommt der Museumsar-
beit zugute. Gelegenheit zum Stö-

bern und Schabbern an diesem
Tag von 10 bis 16 Uhr. Besuche
sonst nach Absprache mit U. Eich-
ler (040) 608 30 03 oder M. Kick-
stein (04326) 14 36.

Kreistreffen am Sonnabend, 27.
und Sonntag, 28. August 2011:
Kreistreffen in der Stadthalle der
Patenstadt Hagen in Westfalen.
Folgendes Programm ist vorgese-
hen: Sonnabend, 27. August: 13
Uhr, Tagung der Orts- und Be-
zirksvertreter im Ratssaal des Rat-
hauses der Stadt Hagen, Rathaus-
straße 13, 14.30 Uhr Öffentliche
Kreistagssitzung ebenfalls im
Ratssaal, 15 Uhr Öffnung der
Stadthalle, 17 Uhr Kranzniederle-
gung an den Gedenksteinen im
Stadtgarten, 19 Uhr Heimatabend
im Vorraum der Stadthalle. Sonn-
tag, 28. August: 9.30 Uhr Öffnung
der Stadthalle, 11 Uhr Feierstunde
im kleinen Saal der Stadthalle, 13
Uhr Arbeitstagung des Arbeits-
kreises „Mittlere Generation“ im
Clubraum der Stadthalle, 14 Uhr
Begrüßung und gemütliches Bei-
sammensein im großen Saal der
Stadthalle. Es sollte eine Ehren-
pflicht eines jeden Lyckers aus
Stadt und Land sein, an dem
Kreistreffen – soweit Gesundheit
und Finanzen dies zulassen – teil-
zunehmen. Es wird darauf hinge-
wiesen, dass der Parkplatz an der
Stadthalle erstmalig kostenpflich-
tig ist. Die Gebühr beträgt 3 Euro
für den ganzen Tag. Dafür wurde
das Eintrittsgeld von 6 auf 5 Euro
herabgesetzt.

Hauptkreistreffen. Sonnabend,
20. August bis Sonntag, 21. Au-
gust, Niederrheinhalle, Wesel.
Sonntag, 11 Uhr (Beginn 11.30
Uhr): Einladung zur Mitglieder-
versammlung und Kreistagssit-
zung. Tagesordnung: Begrüßung
durch den Kreisvertreter, Feststel-
lung der Anwesenden und Ge-
nehmigung des Protokolls vom
Vorjahr, Bericht des Kreisvertre-
ters, Kassen- und Prüfungsbe-
richt, Entlastung des Vorstands
und der Kassenführung, Haus-
haltsplan 2012, Heimatbriefe
„Rund um die Rastenburg“, Bild-
band Rastenburger Treffen
2011/2012, Mitgliedsbeitrag, Ver-
schiedenes. Anträge oder Vor-
schläge zur Tagesordnung sind bis
zum 9. August 2011 einzureichen.

Hochkarätiger Besuch aus dem
Rayon Krasnoznamensk. Russi-
sche Delegation zu Gast in der
Samtgemeinde Land Hadeln so-
wie in Winsen (Luhe) beim Land-
kreis Harburg und in der Heimat-

stube der Kreisgemeinschaft
Schlossberg. Seit dem Jahr 1991,
also bereits 20 Jahre, bemüht sich
die Kreisgemeinschaft Schloss-
berg, der im Heimatkreis Schloss-
berg/Pillkallen (heute Rayon
Krasnoznamensk im Oblast Kali-
ningrad) lebenden, zum größten
Teil russischen Bevölkerung, in
Form von Hilfstransporten mit al-
len dringend benötigten Hilfsgü-
tern und durch andere humanitä-
re Hilfsaktionen die allergrößte
Not zu lindern. Seit eben dieser
Zeit hat die Kreisgemeinschaft
auch die Möglichkeit genutzt, für
deutsche und russische Kinder
zwei gemeinsame Ferienwochen
in Deutschland zu veranstalten.
Im Rahmen der Völkerverständi-
gung eine gute und wichtige Gele-
genheit, sich kennen zu lernen. In
all den Jahren hat die Kreisge-
meinschaft Schlossberg Unter-
stützung im Rahmen der Paten-
schaft durch den Landkreis Har-
burg und die Stadt Winsen (Luhe)
erfahren, für die an dieser Stelle
herzlich gedankt sein soll! In der
Kreisgemeinschaft Schlossberg
hatte damals der stellvertretende
Kreisvertreter Gerd Schattauer
die Organisation und Durchfüh-
rung des Kinder- und Jugendaus-
tausches sowie die Durchführung
von Hilfstransporten übernom-
men. Er verstarb im Jahr 2004.
Seine Aufgaben werden nun von
gleicher Stelle aus in Wanna,
Samtgemeinde Land Ha-
deln/Niedersachsen, von seinem
Sohn Norbert Schattauer mit
Unterstützung durch seine Frau
Edith gewissenhaft und mit viel
Engagement weitergeführt. Von
der Samtgemeinde Land Hadeln
und den dort ansässigen verschie-
denen Institutionen wird die Or-
ganisation und Durchführung von
Hilfstransporten inzwischen tat-
kräftig unterstützt. Die
Begleiterinnen und Begleiter der
Hilfstransporte aus der Samtge-
meinde Land Hadeln hatten den
Wunsch zu einem Gegenbesuch
einer russischen Delegation im-
mer wieder angeregt und nun
Wirklichkeit werden lassen. Am
Montag, 23. Mai 2011, reiste eine
siebenköpfige russische Delega-
tion aus dem Rayon Krasnozna-
mensk in Wanna an, einem Ort
innerhalb der Samtgemeinde
Land Hadeln. Unter den russi-
schen Gästen waren der Verwal-
tungschef des Rayon Krasnozna-
mensk, Vladimir Petrowitsch
Sitnjuk; die Leiterin der Finanz-
abteilung, Natalia Kachalowa; die
Leiterin des Kindergartens
Schlossberg/Dobrovolsk, Elena
Mischkina; aus der Serviceabtei-
lung der Rayonverwaltung, Tatia-
na Pedtesowa; der Leiter des ört-
lichen, staatlichen Busunterneh-
mens, Juri Shusbin; der Lehrer für
Geschichte und Rechtsberater der
Rayonverwaltung, Denis Kljuchni-
kow sowie als Fahrer, Reiseorgani-
sator und Dolmetscher, Vladimir
Volkov. Im Rahmen des Besuches
wurden in der Samtgemeinde ei-
ne Schule, ein Kindergarten und
landwirtschaftliche Betriebe be-
sichtigt. Viele Ideen und Anre-
gungen wollte man mit nach Hau-
se nehmen, um sie eventuell dort
umzusetzen. Die russischen Gäste
wurden auch vom stellvertreten-
den Landrat des Kreises Cuxha-
ven, Hans-Volker Feldmann, im
historischen Rathaus in Ottern-
dorf empfangen. Am Mittwoch,
25. Mai 2011, reiste die russische
Delegation per Deutsche Bahn in
Winsen (Luhe) an. Begleitet wur-
de sie von Irina Felker aus Wanna,
die als weitere Dolmetscherin
fungierte. Abgeholt am Winsener
Bahnhof, ging es zu Fuß zum Ver-
waltungsgebäude des Landkreises
Harburg. Landrat Joachim Bordt
hatte zu einem Empfang eingela-
den. Nach der Begrüßung brachte
Landrat Bordt seine Freude darü-
ber zum Ausdruck, dass nach
mehreren vergeblichen Versu-
chen nun ein persönliches Ken-
nenlernen möglich wurde. Vladi-
mir P. Sytnjuk ist seit fast sechs
Jahren Leiter der Administration
der Gemeindeformation des
Stadtbezirks Krasnoznamensk. Er

brachte zum Ausdruck, dass man
sehr dankbar ist für die bisher ge-
leistete humanitäre Hilfe und
wünschte sich, wie auch Landrat
Bordt, eine weiterhin gute und ge-
deihliche Zusammenarbeit. Nach
dem Überreichen von Gastge-
schenken und dem Eintrag in das
Gästebuch des Landkreises
Harburg ging es über den
Schlossplatz mit Blick auf das
Schloss, das Rathaus und den
Marstall in die Heimatstube der
Kreisgemeinschaft Schlossberg.
Hier begrüßte der Kreisvertreter
der Kreisgemeinschaft Schloss-
berg, Michael Gründling, alle in
der Heimatstube Anwesenden,
darunter neben den Gästen aus
dem Rayon Krasnoznamensk den
Bereichsleiter im Landkreis Har-
burg, Thorsten Heinze; den Kreis-
jugendpfleger Franz Schaffeld,
von der Stadt Winsen Christian
Riech, den Geschäftsführer des
DRK-Kreisverbandes Harburg-
Land, Roger Grewe, einige Mitar-
beiter der Kreisverwaltung sowie
Vorstands- und Kreistagsmitglie-
der der Kreisgemeinschaft
Schlossberg, darunter Frau Dr.
Barbara Loeffke und der stellver-
tretende Kreisvertreter Ch.- Jörg
Heidenreich. Sämtliche Anwe-
sende stellte Gründling einzeln
mit Namen und Funktion vor. Vla-
dimir P. Sytnjuk bedankte sich für
erlebte Gastfreundschaft und
stellte fest, dass die Delegation in
den letzten drei Tagen sehr viele
unvergessliche Eindrücke von
Deutschland aufnehmen konnte.
Rückblickend betonte er, dass die
Vertreter der Kreisgemeinschaft
der russischen Verwaltung im
Rayon Krasnoznamensk um das
Jahr 1990 die Hand gereicht hat-
ten und bedankte sich für die gro-
ße Hilfe in den vergangenen 20
Jahren. Als Chef im Rayon sei er
bemüht, die Arbeit zu fördern
und weiterzuentwickeln. In den
fast sechs Jahren seiner Tätigkeit
sei viel gebaut und jährlich seien
50 Mio. Rubel zur Weiterentwick-
lung des Rayon verwendet wor-
den. Er kündigte an, dass es Pläne
gibt für die Ansiedlung von zwei
landwirtschaftlichen Betrieben
mit je 2000 Milchkühen. Er
schloss seine Ausführungen mit
den Worten: „Das Schicksal hat es
so gewollt, dass wir die Nachfol-
ger von Euch sind“ und „ich ken-
ne die Geschichte Ostpreußens
der letzten 300 Jahre!“ Mit einem
in der Schlossberger Heimatstube
unvermeidbaren „Pillkaller“ fand
die Vorstellung und Begrüßung
einen zünftigen Abschluss. Nach
einem vom Patenkreis Harburg
organisierten reichhaltigen Imbiss
übernahm Geschäftsführerin Re-
nate Wiese den Part, die russi-
schen Gäste durch die Heimatstu-
be zu führen, die Exponate zu er-
klären und Fragen zu beantwor-
ten. Nach dem Besuch der
Schlossberger Heimatstube freute
sich die russische Delegation auf
eine Rundfahrt durch die Stadt
Hamburg. Unter der Leitung von
Herrn Lange wurden verschiede-
ne Sehenswürdigkeiten der Stadt
angefahren. Der Deutschlandbe-
such der russischen Gäste endete
am Freitag, 27. Mai 2011.

9. gemeinsames Treffen der
Kirchspiele Peitschendorf und
Aweyden. Irene Piepenbrink be-
richtet: Adalbert Teuber hatte zum
9. gemeinsamen Treffen der
Kirchspiele Peitschendorf und
Aweyden eingeladen und viele,
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AUS DEN HEIMATKREISEN

Die Kartei des Heimatkreises braucht Ihre Anschrift.
Melden Sie deshalb jeden Wohnungswechsel.

Bei allen Schreiben bitte stets den letzten Heimatort angeben

Kreisvertreter: Manfred Romeike,
Anselm-Feuerbach-Str. 6, 52146
Würselen, Telefon/Fax (02405)
73810. Geschäftsstelle: Hartmut
Dawideit, Telefon (034203) 33567,
Am Ring 9, 04442 Zwenkau.

ELCH-
NIEDERUNG

Kreisvertreter: Walter Mogk, Am
Eichengrund 1f, , 39629 Bismark
(Altmark), Telefon (0151) 12 30 53
77, Fax (03 90 00) 5 13 17. Gst.:
Doris Biewald, Blümnerstraße 32,
04229 Leipzig, Telefon (0341)
9600987, E-Mail: geschaeftsstelle@
kreis-gerdauen.de.

GERDAUEN

Auch im Internet: »Glückwünsche

und Heimatarbeit«

Kreisvertreter: Stephan Grigat,
Telefon (05231) 37146, Fax
(05231) 24820, Heidentalstraße
83, 32760 Detmold. Geschäfts-
stelle: Annelies Trucewitz, Ho-
henfelde 37, 21720 Mittelnkir-
chen, Telefon (04142) 3552, Te-
lefax (04142) 812065, E-Mail:
museum@goldap.de. Internet:
www.goldap.de.

GOLDAP

Kreisvertreterin: Elke Ruhnke,
Remscheider Straße 195, 42369
Wuppertal, Tel.: (0202) 461613.
ruhnke@kreisgemeinschaft-heili-
genbeil.de. Stellvertreter: Christi-
an Perbandt, Im Stegfeld 1, 31275
Lehrte, Tel.: (05132) 57052.
perbandt@kreisgemeinschaft-
heiligenbeil.de. 2. stellv. Kreisver-
treter Bernd Schmidt, Heideweg
24, 25578 Dägeling,
Telefon (04821) 84224.
Schmidt.ploessen@gmx.de. Inter-
net: www. kreisgemeinschaft-hei-
ligenbeil.de

HEILIGENBEIL

Kreisvertreter: Dieter Eichler, Bi-
lenbarg 69, 22397 Hamburg. Ge-
schäftsstelle: Ute Eichler, Bi-
lenbarg 69, 22397 Hamburg,
Telefon (040) 6083003, Fax:
(040) 60890478, E-Mail:
avus.eichler@ freenet.de

LÖTZEN

Kreisvertreter: Gerd Bandilla, St.
Agnes-Straße 6, 50374 Erftstadt-
Friesheim. Stellvertreter und Kar-
teiwart: Siegmar Czerwinski, Te-
lefon (02225) 5180, Quittenstraße
2, 53340 Meckenheim. Kreisälte-
ster: Alfred Masuhr, Reinicken-
dorfer Straße 43a, 22149 Ham-
burg.

LYCK

Kreisvertreter: Hubertus Hilgen-
dorff, Tel. (04381) 4366, Dorfstr.
22, 24327 Flehm. Gst.: Paten-
schaft Rastenburg: Kaiserring 4,
46483 Wesel, Tel. (0281) 26950.

RASTENBURG

Kreisvertreter: Michael Gründ-
ling, Große Brauhausstraße 1,
06108 Halle/Saale. Geschäftsstel-
le: Renate Wiese, Tel. (04171)
2400, Fax (04171) 2424, Rote-
Kreuz-Straße 6, 21423 Winsen
(Luhe).

SCHLOSSBERG
(PILLKALLEN)

Erster stellv. Kreisvertreter: Rolf
W. Krause, Geschäftsstelle: „Sens-
burger Zimmer“, Stadtverwaltung
Remscheid, Kreuzbergstraße 15,
42849 Remscheid, Telefon
(02191) 163718, E-Mail: in-
fo@kreisgemeinschaftsensburg.de

SENSBURG

Heimatkreisgemeinschaften
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viele kamen auch von fern bei
herrlichem Sommerwetter und gu-
ter Stimmung nach Gelsenkirchen
in den „Middelicher Hof“, in dem
auf der Speisekarte die „Königs-
berger Klopse“ nicht fehlten. Die
weiteste Anreise hatte Gerd Sack-
nieß von Holstein auf sich genom-
men. Er ist der Sohn der damali-
gen Lehrerin Anni Daleit, die mit
dem Lehrer Sacknieß aus Mojthie-
nen verheiratet war. In seiner Be-
grüßungsansprache erinnerte
Adalbert Teuber an die Vertriebe-
nen und deren Schicksal und ge-
dachte der Toten der Kriege sowie
der in den letzten Jahren verstor-
benen Landsleute. Auch wies er
auf die vielen verwaldeten und
verwahrlosten deutschen Friedhö-
fe in der Heimat hin. Irene Piepen-
brink knüpfte hier an und betonte,
dass es ihr als Kirchspielvertrete-
rin gelungen sei, in Aweyden den
gesamten Komplex evangelischer
historischer Friedhof, ehemals
evangelische Kirche mit umgeben-
dem Kirchhof und einfriedender
Kirchenmauer sowie dem Ge-
denkstein für die Gefallenen im
Weltkrieg 1914-1918 unter Denk-
malschutz stellen zu lassen. Ihre
vielen Fahrten in die Heimat habe
sie nicht nur als Studienfahrten
durchgeführt, sondern auch im
Dienste des Denkmalschutzes. Es
lohne sich, auf den Spuren des Rit-
terordens im Preußenland zu rei-
sen. Martin Kostka präsentierte ei-
nen Film über den Kreis Sensburg,
den er im Jahr 2007 aufgenommen
hat. Dieser Film rief viele Erinne-
rungen wach. Allerdings sieht es
heute zum Beispiel in Aweyden
sehr viel schöner aus als vor vier
Jahren. Die Straßen sind in gutem
Zustand und die Fassaden der
Häuser haben einen Putz in hellen
Farben erhalten. Aweyden ist zu
einem gepflegten Dorf geworden.
Das trifft auch für andere Dörfer
im Kirchspiel Aweyden zu, stellte
Irene Piepenbrink fest. Es gab viel
zu erzählen, jeder wollte über den
neuesten Stand in der Heimat in-
formiert werden. Immer wieder
wurde die Frage laut: „Und wie
sieht es auf unserem Hof aus,
warst Du da? Erzähl mal!“ Zur
Unterhaltung trugen auch ein
Chor sowie ein Akkordeonspieler

bei. Es wurde viel gesungen. Na-
türlich durfte das Ostpreußenlied
nicht fehlen. Das Treffen war sehr
gut gelungen, aber leider war es
nicht so gut besucht wie die Tref-
fen der letzten Jahre, an denen ei-
ne bei weitem höhere Anzahl von
Besuchern teilnahm. Schade,
kommt doch wieder!

Herzog-Albrecht-Schule – Das
diesjährige Schultreffen der Her-
zog-Albrecht-Schule Tilsit findet
vom Montag, den 22. bis Donners-
tag, den 25. August in Bad Fran-
kenhausen/Kyffhäuser statt. Die
Gruppe wohnt im Thüringer Hof,
Anger 15, günstig im Ort gelegen.
Es sind noch Doppel- und Einzel-
zimmerplätze frei, DZ-Preis 50 Eu-
ro, EZ 30 Euro. Im Preis ist das
Frühstück enthalten, Parkplätze
sind kostenlos. Den Teilnehmern
stehen zwei volle erlebnisreiche
Tage zur Verfügung. Die Gruppe
besucht am ersten Tag das Panora-
mamuseum mit dem Monumen-
talbild von Werner Tübke, 3000
Bilder zeigen eindrucksvoll den
Bauernkrieg von 1525. Am zwei-
ten Tag besteht die Möglichkeit mit
einer Busreise das Erlebnisberg-
werk in Sonderhausen, die älteste
befahrbare Kaligrube der Welt zu
sehen oder die größte Modellei-
senbahn der Welt in Wiehe zu be-
suchen. Bisher haben sich 16 Teil-
nehmer gemeldet. Anmeldung
und Rückfragen bei Schulsprecher
Siegfried Dannath-Grabs, Angeli-
kastraße 13, 01099 Dresden, Tele-
fon (0351) 8037740, E-Mail: dan-
nath-grabs@t-online.de. – Ausstel-
lung „Juden in Tilsit“: Mit der Her-
ausgabe der Broschüre „Es begann
in Tilsit” hat die Stadtgemeinschaft
begonnen, über das Leben und
Schicksal Tilsiter Juden zu berich-
ten und eine Wissenslücke zu
schließen. Diesem Ziel dient auch
die Ausstellung „Juden in Tilsit“,
die vom 4. bis 26. August 2011 im
Kieler Rathaus präsentiert wird.
Die Ausstellung, die bereits im Til-
siter Stadtgeschichtlichen Mu-

seum gezeigt wurde, gibt wissens-
werte Einblicke in die Geschichte
der jüdischen Bevölkerung Ost-
preußens und ihre Rolle in Wirt-
schaft und Kultur. Die Eröffnung
findet am 4. August um 17 Uhr im
Wandelgang des Kieler Rathauses
statt. Die Kreisgemeinschaft rech-
net mit einem regen Besuch.

EEiinnee  kklleeiinnee  NNaacchhlleessee. Liebe
Landsleute aus dem Kirchspiel
Schirrau, nach 14 Jahren ist nun
Schluss. Die Treffen im Hotel
„Neetzer Hof“ finden nicht mehr
statt. Es war das letzte Mal. Scha-
de! Ade liebe Freunde, ade liebge-
wonnenes Neetze. Magdalena
Dörfling ist aus gesundheitlichen
Gründen nicht mehr bereit, die
Verantwortung und die Organisa-
tion zu übernehmen. Ein Nachfol-
ger oder eine Nachfolgerin wur-
den leider nicht gefunden. Der
Anreisetag war der 3. Juni und
pünktlich um 17 Uhr konnten 24
Personen von Magdalena Dörfling
begrüßt werden. Auch in diesem
Jahr mussten einige aus Krank-
heitsgründen kurzfristig absagen.
Schön, dass Christa Wendel nach
einer unfreiwilligen, vierjährigen
Pause wieder dabei war. Gesund-
heitliche Probleme und der Tod
ihres Mannes im Dezember 2009
ließen eine Teilnahme nicht zu.
Sie kam mit ihrem Sohn Johannes.
Es soll ein ehemaliger Schüler von
Magdalena Dörfling, Matthias
Künzel ein Nicht-Ostpreuße aus
Düsseldorf, erwähnt werden. Er
ist an der Geschichte Ostpreußens
sehr interessiert und hoffte, auf
dem Treffen reichlich Informatio-
nen zu erhalten. Er hat sich sehr
über die nette Aufnahme gefreut
und fühlte sich gleich wie zu Hau-
se. Mit Worten eines echten Ost-
preußen (Walter Krause aus
Schorkenicken) fing der Abend an
– ein Resümee seines Lebens: „Oft
denk ich tiefsinnig wie im Traum
...“ begann Magdalena leise und

endete: „Nochmals kurz und klar,
ich bin dankbar, denn mit Gottes
Hilfe war mein Leben wunder-
bar“. Es waren Zeilen, die die An-
wesenden sehr zum Nachdenken
(vielleicht auch über ihr Leben)
anregten. Vor dem Abendessen
konnte Magdalena den Schriftstel-
ler Arno Surminski begrüßen, der
anschließend einige seiner Bücher
vorstellte. Der Ausschnitt aus dem
Buch „Jokehnen“ oder „Wie lange
fährt man von Ostpreußen nach
Deutschland“ fand großen Gefal-
len. Er erinnert an den 22. Juni
1941, als Ostpreußen „laut wur-
de“. Überall Soldaten, Fahrzeuge,
Stukas. War es ein Manöver in der
Rominter Heide? Krieg konnte es
doch auf keinen Fall sein. An-
schließend gab es noch etwas Lu-
stiges zu hören, „Masurische Ei-
senbahnreise“ oder „Die Reise
zum deutschen Kaiser“. Das Pla-
chandern kam auch nicht zu kurz,
denn was hatte man in dem ver-
gangenen Jahr alles erlebt. Nach
dem ausgiebigen Frühstück am
Sonnabend stand der Bus um 9
Uhr pünktlich zur Abfahrt bereit.
Es ging zur Elbfähre nach Neu
Darchau. Hier begann bei herrli-
chem Sonnenschein eine zwei-
stündige Floßfahrt. Die Gruppe
konnte die Elbe ganz neu entdek-
ken und erleben, es war wunder-
schön. Man konnte so richtig die
Seele baumeln lassen. Wer hatte
wohl vorher schon einmal das
Vergnügen, auf einem Floß durch
das Elbtal zu schippern! Gegen 12
Uhr legte das Floß wieder an der
Fähre in Neu Darchau an und das
Restaurant „Göpelhaus“ erwartete
die Teilnhemer zum Mittagessen.
Anschließend ging es mit dem Bus
ins Heide-Kastell Montagnetto
(Bispingen), das Neuschwanstein
des Nordens, Burg der Sammellei-
denschaften. Das Jagdschloss wur-
de von 1913-1914 im schwedi-
schen Holzbaustil für den könig-
lich-preußischen Kommerzienrat
Ernst Noelle (Großvater von Frau
Professor Noelle-Neumann) er-
baut. Von 1929 bis 1986 war das
gesamte Areal im Besitz von
Reemtsma. Die jetzigen Eigentü-
mer ermöglichen die Besichtigung
einiger Räume. Beeindruckend im
Eingangsbereich der D-Mark-Tep-
pich (aus Münzen von 1948 bis
2001). Der Spiegelsaal kann auch
für Trauungen genutzt werden.
Der schönste Raum jedoch ist das

Diana-Sanssouci-Zimmer und be-
sticht durch eine klassische und
kaum zu übertreffende Handwer-
kerleistung. Mit der Besichtigung
des Vierjahreszeiten-Eichensaales
endete der Rundgang. Nicht alle
Sehenswürdigkeiten können hier
aufgezählt werden, aber der Ebe-
reschen-Eisen-Glocken-Baum
muss einfach erwähnt werden. Er
befindet sich im Mittelpunkt des
philosophischen barocken Eisen-
parks. Jede Glocke steht für ein
Jahr des Eigentümers. Die neuere
Errungenschaft auf Iserhatsche ist
jedoch die Arche Noah. Sie ist 30
Meter lang, 15 Meter breit und 10
Meter hoch und bietet Platz für 40
Personen. Bei Kaffee und Kuchen
konnte die Gruppe noch einmal
das Erlebte Revue passieren las-
sen. Gegen 18 Uhr trudelten die
Teilnehmer dann im „Neetzer
Hof“ ein, wo um 18.45 Uhr das
traditionelle Spargelessen ser-
viert wurde. Ein Dankeschön an
den Chef des Hauses und an das
ganze Team. Ganz besonders ha-
ben sich die Teilnehmer gefreut,
dass Hans Schlender es doch
noch ermöglichen konnte, abends
dabei zu sein. Der gemütliche Teil

des Abends konnte nun beginnen.
Wer kam da hereinspaziert? Horst
Beck mit seiner Volkstanzgruppe
„De Nordendorper“. Magdalena
Dörfling hatte sie wieder für ei-
nen Auftritt gewinnen können.
Sie gaben alles, sie waren völlig
durchgeschwitzt, wurden mit
reichlich Beifall belohnt. Es war
eine Freude, den Tänzerinnen
und einem Tänzer in ihren Trach-
tenkleidern zuzusehen. Wer war
denn das? Ein Neuzugang bei der
Truppe? Ja, es war Frau Seebauer,
die Wirtin des Hotels. Der Rest
des Abends stand zum Erzählen
zur Verfügung, keiner wollte so
recht aufstehen und ins Bett ge-
hen, war es doch der letzte ge-
meinsame Abend, dann war
Schluss – nie wieder ein gemein-
sames Plachandern. Am Sonntag-
morgen hieß es nun für immer
Abschied nehmen. Es war doch
immer so schön. Magdalena, Dir
sei gedankt. Sie fand noch einige
bewegende Abschiedsworte und
wünschte allen einen „großen
Sack“ voller Gesundheit. Dem ei-
nen oder anderen wurden doch
die Augen feucht. Ja – es war ein-
mal!
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Stadtvertreter: Hans Dzieran, Postfach

241, 09002 Chemnitz,

E-Mail: srt.dzieran@t-online.de. 

TILSIT–STADT

Kreisvertreter: Hans Schlender,
Telefon (040) 20976735, Fax (040)
20973080, Berliner Allee 29
22850 Norderstedt, E-Mail:
hans.schlender@freenet.de.

WEHLAU

„Siedlungs- und
Bevölkerungsgeschichte“

Das diesjährige Geschichtsse-
minar der Landsmannschaft
Ostpreußen befasst sich mit der
Siedlungs- und Bevölkerungsge-
schichte Ostpreußens. Das Semi-
nar findet vom 23. bis 25. Sep-
tember 2011 im Ostheim, Bad
Pyrmont, statt und wird von Dr.
Sebastian Husen geleitet. Dr. Ste-
fan Hartmann spricht über die
ethnischen Verhältnisse in Pom-
merellen um 1900, Dr. Timo Ib-
sen (angefragt) über den früh-
mittelalterlichen Fundplatz mit
dem Titel „Etwa hier die Sied-
lung“. Dr. Stefan Hartmann refe-
riert über ethnische, wirtschaft-
liche und soziale Verhältnisse in
Masuren im 15. und 16. Jahrhun-
dert, Günter Uschtrin behandelt
die preußischen Litauer im
nördlichen Ostpreußen, Ruth
Geede die Einwanderung nach

Ostpreußen in literarischen
Zeugnissen. Prof. Dr. George Tur-
ner spricht über die Auswande-
rung der Salzburger Protestanten
und ihre Ansiedlung in Ostpreu-
ßen und Dr. Insa Mareike Rega
über die sowjetische Neubesied-
lung des nördlichen Ostpreu-
ßens bis 1950. Die Seminarge-
bühr beträgt 80 Euro, darin ent-
halten sind Vollverpflegung und
Unterbringung in Doppelzim-
mern. Einzelzimmer, für einen
Zuschlag von 6 Euro pro Nacht,
stehen nur in begrenztem Um-
fang zur Verfügung. Anmeldeun-
terlagen und nähere Informatio-
nen erhalten Sie bei der Lands-
mannschaft Ostpreußen, Christi-
ane Rinser M. A., Buchtstraße 4,
22087 Hamburg, Telefon (040)
41400826, Fax: (040) 41400819,
E-Mail: rinser@ostpreußen.de
oder im Internet unter
www.ostpreussen.de/lo/semi n
are/geschichtsseminar.html.

LO-Geschichtsseminar
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Bestellen Sie ganz einfach per Email

vertrie
b@preussische-allgemeine.de

Das Ostpreußenblatt

Ich lese 4 Wochen kostenlos zur Probe (endet automa-
tisch) und erhalte als Geschenk „20 Große Preußen“. 

Preußische Allgemeine Zeitung.
Die Wochenzeitung für Deutschland.

Kritisch, konstruktiv, 
Klartext für Deutschland.
Die PAZ ist eine einzigartige Stimme in der deutschen Medien-

landschaft. Lesen auch Sie die PAZ im Abonnement und sichern 

Sie sich damit unser spezielles Geschenk!

Gleich unter

040-41 40 08 42

oder per Fax

040-41 40 08 51

anfordern!

Unser Geschenk für ein Probeabo: 

Die Lebensgeschichte 20 großer Preußen. 

Jetzt 4 Wochen lang 
kostenlos die PAZ testen!  

Als Dank für Ihr Interesse 
an einem Probe-Abo der 
PAZ, schenken wir Ihnen 
diese einzigartige Sammlung 
von Lebensgeschichten be-
deutender Preußen. 
(endet automatisch)

*

*

Einfach anrufen oder absenden an:

Preußische Allgemeine Zeitung
Buchtstraße 4 - 22087 Hamburg

Telefon:  040 /41 40 08 42
Fax:  040 /41 40 08 51

vertrieb@preussische-allgemeine.de
www.preussische-allgemeine.de

Name/Vorname:

Straße/Nr.:

PLZ/Ort:

Email:

Geburtsdatum:

Telefon:

Großartig integriert
65 Jahre LO in Wiesbaden – Neues Zuhause gefunden

Vor 65 Jahren, am 23. Mai
1946, gründete sich in
Wiesbaden die Landsmann-

schaft der Ost- und Westpreußen.
Damals fanden sich zahlreiche
Landsleute zusammen, die einfach
aufgrund von Namen und Sprache
weitere Ost- und Westpreußen in
Wiesbaden aufspürten, die mit ih-
nen gemeinsam einen Verein
gründen wollten. Trotz Koalitions-
verbots der Alliierten
durfte man sich treffen –
zunächst in einer Kirche
–, denn es hatte bereits
seit 1915 einen „Verein
heimattreuer Ost- und
Westpreußen“ in Wies-
baden gegeben.

Während am Anfang
der Glaube auf eine
baldige Rückkehr in die
Heimat den Verein fe-
stigte, danach die Ein-
gliederung in die hiesige
Bevölkerung und die Lö-
sung der Probleme des
Lastenausgleichs im
Vordergrund stand, sieht
heute die Landsmann-
schaft ihre Aufgabe dar-
in, das west- und ost-
preußische Kulturgut zu
erhalten.

Das 65-jährige Bestehen des
Vereins wurde mit einer Feier-
stunde im Wiesbadener „Haus der
Heimat“ gewürdigt, die von zahl-
reichen musikalischen und litera-
rischen Beiträgen umrahmt wur-
de. Pianistin Natalia Ickert, Bari-
ton Helmut Domes sowie der
landsmannschaftliche Frauenchor
unter Leitung von Ehrentraud
Gerlach sorgten für die stim-
mungsvolle Musik; Lieselotte Paul
für lyrische Beiträge, die mit lei-
sen, wehmütigen Tönen an die
Heimat erinnerten. Es durften da-
bei auch nicht das „Land der dun-
klen Wälder“ und das „Westpreu-
ßenlied“ fehlen – beide Lieder
wurden vom gesamten Audito-
rium mitgesungen.

Helga Kukwa erinnerte mit ei-
nem Gedicht von Heinz Adomat
an die „verklingende Mundart“
der Ostpreußen, die immer selte-
ner zu hören ist und deren unver-
kennbare Sprachmelodie in Zu-
kunft wohl immer weniger Men-
schen geläufig bleiben wird.

Den Festvortrag zur Jubiläums-
veranstaltung hielt der Historiker
Wolfgang Stribrny aus Bad So-
bernheim. Er befasste sich mit
„Erbe und Auftrag der preußi-
schen Geschichte in Europa“. Ost-

und Westpreußen bildeten in frü-
heren Jahrhunderten preußisches
Kernland. Der Anteil der Preußen
an der Kultur- und Geistesge-
schichte Deutschlands und Euro-
pas, so Stribrny, werde heute oft
nicht vollständig und ausreichend
wahrgenommen. „Preußen er-
scheint unter Friedrich dem Gro-
ßen als erster moderner Rechts-
staat auf dem Kontinent“, sagte

der Wissenschaftler. Die Tatsa-
chen, die Preußens Bedeutung für
die Weltgeschichte der Freiheit
ausmachten, seien leider vielen
unbekannt.

Er erinnerte beispielsweise dar-
an, dass Preußen als erster großer
Flächenstaat die Allgemeine
Schulpflicht für Mädchen und
Jungen einführte sowie der erste
Staat der Welt mit Glaubens- und

Religionsfreiheit war. Auch die
Einheit von Forschung und Lehre
an Universitäten sowie das demo-
kratische Wahlrecht und sozial-
staatliche Prinzipien waren sehr
früh in Preußen verbreitet. „Mag
man Preußen auch von der Land-
karte streichen – aus der Erinne-
rung nie“, so Stribrny in seinen
ausführlichen Darlegungen.

Der Vorsitzende der Lands-
mannschaft, Dieter Schetat, er-
innerte an die Geschichte der hei-
matvertriebenen Ost- und West-
preußen nach dem Krieg in Wies-

baden. „Wir dürfen glücklich und
dankbar sein, weil wie hier ein
neues Zuhause gefunden haben
und wieder von Neuem beginnen
konnten – und das in einer ge-
schichtlich vertrauten Region,
denn von 1866 bis zum Ersten
Weltkrieg war Wiesbaden preu-
ßisch“, so Schetat.

Die Landsmannschaft zähle
zurzeit 200 Mitglieder (2010 tra-

ten sechs neue Mitglieder bei)
und biete für diese eine breite Pa-
lette an unterhaltenden oder lite-
rarischen Veranstaltungen, Film-
und Diavorträgen sowie regelmä-
ßige Treffen und heimatliche
Stammtische mit Plachandern so-
wie original ost- und westpreußi-
schen Gaumenfreuden an.

Auch Reisen in die Heimat, in
den vergangenen Jahrzehnten
auch oft verbunden mit konkreten
Hilfsaktionen, stehen immer wie-
der auf dem Programm.

Anlässlich des 60-jährigen Jubi-
läums hatte die Landsmannschaft
vor fünf Jahren ein Buch mit dem
Titel „Den Kummer von der Seele
schreiben“ erstellt, in dem einige
Mitglieder ihre persönlichen Er-
lebnisse bei Flucht und Vertrei-
bung offen schildern. Auch an
diese Tatsachen zu erinnern, hat
sich die Landsmannschaft auf die
Fahnen geschrieben.

Alle Redner betonten die Inte-
grationsleistungen der Heimat-
vertriebenen in der Nachkriegs-
zeit und in späteren Jahren, auf
die die Mitglieder der Lands-
mannschaften heute noch stolz
sein könnten.

Dieter Schetat/
Christiane Rinser

Preußen erster
moderner Rechtsstaat

auf dem Kontinent
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Die neue Konzeption des
Ostpreußischen Landes-
museums und der Erfah-

rungsaustausch der Gruppen auf
Bezirks-, Kreis- und Ortsebene
standen im Mittelpunkt der von
der Vorsitzenden Barbara Loeffke
geleiteten Hauptversammlung
2011 der Landesgruppe Nieder-
sachsen. Mit zahlreichen Gästen
aus befreundeten Vertriebenenor-
ganisationen, unter ihnen der
BdV-Landesvorsitzende Oliver
Dix, fand sie im Ostpreußischen
Landesmuseum in Lüneburg statt.

Wenngleich die Zahl der Kreis-
und Ortsgruppen in den einzel-
nen Bezirken unterschiedlich ist,
so lässt sich doch feststellen, dass
in den Bezirken Braunschweig,
Lüneburg und Weser-Ems sowie
im Raum Hannover die vielen
landsmannschaftlichen Gruppen
erfolgreich wirken und nach wie
vor die Erinnerung an Ostpreußen
mit Leben erfüllen. Einzelne
Gruppen verzeichnen sogar Neu-
zugänge. Das ist nicht zuletzt auf
das vielfältige Veranstaltungsange-
bot und auf die beeindruckende
Treue der Mitglieder zurück -
zuführen. Die Themen in den in
der Regel monatlichen Zu-
sammenkünften reichen von der
Kultur und der Geschichte Ost-
preußens über Aktuelles aus Poli-
tik und Zeitgeschehen in Deutsch-
land und Europa bis zu Reisebe-
richten von Mitgliedern.

Höhepunkt in vielen Orten
sind der Tag der Heimat und der
Tag der Landsmannschaften so-
wie die Weihnachtsfeiern, die in
Holzminden mit einem Gottes-
dienst verbunden wird; in Bux-
tehude ist der Ostpreußenstand
auf dem Weihnachtsmarkt ein
viel beachteter Anziehungs-
punkt für Jung und Alt, Einhei-
mische und Vertriebene
gleicher maßen. Gerne werden
in allen Gruppen Mitglieder aus
anderen ostdeutschen Regionen
und auch Einheimische, die sich
Ostpreußen verbunden fühlen,
aufgenommen. So gehören bei-
spielsweise zur Gruppe Hildes-
heim seit langem neben den
Ostpreußen auch Westpreußen
und Danziger und tragen damit
auch zur Belebung des Pro-
gramms bei.

Dem Vorsitzenden Rüdiger Epp
konnte nachträglich zu seinem 70.
Geburtstag gratuliert werden. Bei
allem, so war die einhellige Mei-
nung, muss die Heimat im Mittel-
punkt aller Aktivitäten stehen,
und es gilt, den Gedanken an Ost-
preußen vor allem auch in der Fa-
milie zu pflegen und schon an die
Kinder und Enkelkinder weiter-
zugeben.

Loeffke erinnerte in ihrer Jah-
resrückschau nach einem kurzen
Blick auf die auch die deutschen
Vertriebenen bewegenden Proble-
me, die auf vielen Kontinenten
durch Krieg und Vertreibung zu
Armut, Hunger und Heimatlosig-
keit geführt haben, an einige hi-
storische Ereignisse im Jahr 2011:
die Volksabstimmung in Ober-
schlesien vor 90 Jahren, den 66.
Jahrestag der Versenkung der
„Wilhelm Gustloff“, der „Steuben“
und der „Goya“ mit 20 000 Toten,
den 50. Jahrestag des Mauerbaus
und den 20. Jahrestag des
deutsch-polnischen Nachbar-
schaftsvertrages.

Thematisiert wurden von ihr
auch die Arbeit und die Aufgaben
der Landsmannschaft Ostpreu-
ßen und des Bundes der Vertrie-
benen auf Bundesebene. Der
neue Sprecher der Landsmann-
schaft Ostpreußen, Rechtsanwalt
Stephan Grigat, hatte mit seiner
Eröffnungsrede auf dem Deutsch-
landtreffen in Erfurt deutliche
Akzente für seine zukünftige Ar-
beit gesetzt (PAZ berichtete), die
bei allen Ostpreußen ein positives
Echo fand.

Die BdV-lnitiative Zentrum ge-
gen Vertreibungen und die Stif-
tung Flucht Vertreibung Versöh-
nung, insbesondere die von Kul-
turstaatsminister Bernd Neumann
(CDU) vorgegebene Zielsetzung
sind auch für die Landesgruppe
ein wichtiges Diskussionsthema.
Die Delegierten begrüßten nach-
drücklich, dass Sprecher Stephan
Grigat als Mitglied in den Stif-
tungsrat berufen wurde.

Auch der BdV-Landesvorsit-
zende Oliver Dix wandte sich in
seinem Grußwort dem Zentrum
gegen Vertreibungen und insbe-
sondere der Stiftung Flucht Ver-
treibung Versöhnung zu. Grund-
lage der musealen Darstellung
ist das von der Stiftung
erarbeitete Eck punktepapier. Die
sechs heimatvertriebenen Mit-
glieder des Stiftungsrats werden
darauf zu achten haben, dass
auch die Anliegen der deutschen

Vertriebenen wahrheitsgemäß
dargestellt werden. Beiden Ein-
richtungen kommt bei ihrer Ar-
beit ein hohes Maß an Verant-
wortung zu.

Auf großes Interesse stießen
Dix’ Ausführungen über das in
Friedland geplante Museum
„Grenzdurchgangslager Fried-
land“, in dem die Ankunft der
vier Millionen Menschen, die
das „Tor zur Freiheit“ durchlie-
fen, ebenso dargestellt wird wie
deren weiterer Lebensweg.

In einem Vortrag, eingeleitet
durch einen kurzen Rückblick

auf die Geschichte des Ostpreu-
ßischen Landesmuseums durch
Frau Loeffke, beschrieb Mu-
seumsdirektor Joachim Mähnert
die derzeitige Situation des den
Ostpreußen in seiner Vielfältig-
keit bekannten Museums. Auch
auf die geplanten Baumaßnah-
men zur Attraktivitätssteigerung
ging er ein. Im kommenden Jahr
soll es damit losgehen. Bestehen-
de Abteilungen sollen ergänzt
werden.

Die Erweiterung des Museums
durch eine Deutschbaltische Ab-
teilung, die verstärkte Einbezie-
hung des Brauereimuseums, die
Öffnung des Museums zur stark
durch Touristen frequentierten
Heiligengeiststraße und die
Schaffung von neuen besucher-
freundlichen Einrichtungen ge-
hören zu den Plänen, die mit der
Erweiterung verwirklicht wer-
den und das Ostpreußische Lan-
desmuseum für neue Besucher-
gruppen attraktiv machen sollen.
Man möchte stärker als bisher
zum Anziehungspunkt für die
rund acht Millionen Touristen
werden, die Lüneburg jährlich
besuchen.

Aufgeschlossen zeigte sich Mu-
seumsdirektor Joachim Mähnert
auch für die Aufnahme von
Sammlungen aus ostpreußischen
Heimatstuben. Mit einem langen
Applaus dankte ihm die Ver-
sammlung  für seine informativen
Ausführungen, sein spürbares
Engagement für die Arbeit für
Ostpreußen und wünschte viel
Erfolg bei der Erfüllung der Auf-
gaben und der Realisierung der
gesetzten Ziele.

Barbara Loeffke

Ostpreußen lebt im Herzen
LO-Landesgruppe Niedersachsen tagte in Lüneburg

Neuzugänge in 
einzelnen Gruppen

Mehr Attraktivität
durch Erweiterung
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Sphärenmusik
unter Wasser

Bad Orb, die Kurstadt in Hes-
sen, brilliert mit dem neuen

Wellnesshit des „Badens in
Klang, Farbe und Licht“ – kurz
auf Neudeutsch als „Liquid
Sound“ in der Toskana-Therme
propagiert. Von außen erinnert
das riesige Wellness-Areal mit
einer Wasserfläche von über tau-
send Quadratmetern manch
einen an die Berliner Kongress-
halle, im Volksmund besser als
„schwangere Auster“ bekannt.
Mehrere unterschiedlich tempe-
rierte Thermalbecken laden zum
Bade. Und ein großer Außen-
pool gewährt Ausblicke in die
dicht bewaldeten Höhenzüge
des Spessarts.

Seit „Opas Kur“ nach den ver-
schiedenen Gesundheitsrefor-
men tot ist, müssen sich die Kur-
orte in Deutschland etwas Neues
und möglichst Originelles ein-
fallen lassen, um Gäste anzulok-
ken. Auch Bad Orb, das in guten
Zeiten 1,6 Millionen Gäste pro
Jahr in seinen Mauern empfing,
musste starke Einbußen hinneh-
men. Mit dem neuen Konzept
der Aqua-Wellness hofft man
nun, verlorenes Terrain zurük-
kzugewinnen. Die Aussichten
sind nicht schlecht, da auch
viele junge Leute den luxuriösen
Badetempel frequentieren.
Besonders an den Wochenenden
geht es unter dem planetari-
schen Kuppeldach der Therme
hoch her. Da wird die illuminier-
te Halle zur Disco. Während
man sich wie ein Fisch in den
warmen Fluten tummelt, einen
tropischen Drink an der Bar zu
sich nimmt oder es sich einfach
nur gut gehen lässt, sorgt ein DJ
bis spät in die Nacht für gute
Unterhaltung. Auskünfte unter:
www.bad-orb.info

Uta Buhr

Vorbei sind die Zeiten, wo
einem Menschen allein
deswegen Respekt ent-

gegengebracht wird, weil er
einen Titel oder einen leitenden
Posten innehat. Hamburger For-
scher fanden in einer neuen Stu-
die heraus, wann es leicht oder
richtig schwer fällt, jemandem
Respekt zu zollen.

Respekt erwartet eigentlich
jeder. Besonders jugendliche
Immigranten fordern häufig
genug lautstark „Respekt“ ein,
obwohl sie selbst sich oftmals
respektlos gegenüber Lehrern
oder Mitschülern verhalten. Sie
gehören zudem zu der Gruppe,
von denen rund 20 Prozent die
Schullaufbahn ohne Abschluss
verlassen. Respekt kann man
aber nicht einfach einfordern,
sondern er beruht im Berufsle-
ben auf Leistung und Höflichkeit,
fanden die Forscher der Respect
Research Group der Hamburger
Universität heraus.

„Respekt ist eine der wesent-
lichen Voraussetzungen dafür,
dass das alltägliche soziale Mit-
einander gelingen kann“, sagt
Niels van Quaquebeke, der Lei-
ter der neuen Studie. Viele Mit-
arbeiter gaben an, dass es für sie
wichtiger sei, vom Chef respek-
tiert zu werden und selbst den
Vorgesetzten zu respektieren,
als viel Geld zu verdienen.
Damit bestätigt die Studie der
Hamburger Forscher Erkennt-
nisse aus früheren Untersu-
chungen, die zeigen, dass das
Arbeitsklima auf Dauer für die
Zufriedenheit von Mitarbeitern
wichtiger ist als die monetäre
Entlohnung.

Allerdings weiß auch Niels van
Quaquebeke, wie schwierig und
facettenreich der Umgang mit
dem Wort „Respekt“ sich gestal-
ten kann. Leicht verstehe jeder
Mensch etwas anderes darunter.

Manchmal verbergen sich hinter
dem Begriff auch Frustrationen
wie im obigen Beispiel von
jugendlichen Immigranten, die
sich nicht akzeptiert fühlen und

Schwierigkeiten mit den Schul-
leistungen haben. Daher sei es
wichtig, zwischen zwei Formen
von Respekt, dem horizontalen
und dem vertikalen, zu unter-
scheiden.

Wer etwa den Geschäftsführer
einer Firma, auch wenn dieser
als richtiges „Ekelpaket“ gilt,
nicht begrüßt, tut sich in der
Regel keinen Gefallen. Das ist
eine Frage der Höflichkeit. Der
vertikale Respekt beruht jedoch
in der Regel auf mehr als der höf-
lichen Akzeptanz einer höheren
Stellung des anderen. „Je nach-

dem, wie gut jemand in einer
Sache ist, desto mehr kann ich
ihm Respekt zollen“, erklärt der
Wissenschaftler. Man müsse
heute als Leiter „einfach besser

sein als die anderen“. Natürlich
werde nach wie vor bestimmten
Ämtern oder Stellungen ein
gewisser Respekt entgegenge-

bracht, aber der Vertrauensvor-
schuss könne sich schnell auf-
brauchen. „Immer weniger Leute
können sich in punkto Respekt

auf ihr Amt berufen“, so die
Hamburger Studie.

Die oft geäußerte Vermutung,
dass die Respektlosigkeit zuneh-
me, kann van Quaquebeke nicht

bestätigen. Dies zeige sich
besonders beim horizontalen
Respekt, wo es um das Miteinan-
der von Mitarbeitern geht.
Obwohl hier fast alle Menschen
Respekt für sich selbst und die
eigene Arbeitsleistung erwarten,
fällt es den meisten Menschen
schwer, anderen Mitarbeitern im
Team Respekt zu erweisen. Hier
müsse man nachdenken und fra-
gen: Was ist für den anderen
wichtig? Was treibt mein Gegen-
über an? Warum macht er das so?
„Das ist anstrengend, weil ich
mich zurücknehmen muss und

die Wünsche und Wahrheitsdefi-
nitionen des Anderen im eigenen
Handeln stets berücksichtigen
muss“, sagt van Quaquebeke. In
vielen Betrieben wird daher
heute vermehrt darüber gespro-
chen, wie man miteinander
umgehen will. Persönliche
Lebenslagen wie Krankheit,
Schwangerschaft und familiäre
Probleme spielen in dieses Feld
ebenso hinein wie die persön-
lichen Fähigkeiten und Begabun-
gen. Ehe man zwei schlechte
Eigenschaften eines Kollegen
anspricht, empfiehlt es sich eher,
fünf gute Seiten zu nennen, so
die einfache, aber schwierige
Regel.

Die Wissenschaftler sind sich
darüber einig, dass sich die
Arbeitsleistung in einer Firma
oder Behörde steigern ließe,
wenn ein respektvollerer Umgang
herrschen würde. Dazu gehören
vermeintliche Kleinigkeiten, die
schon in der Schule oder im
Elternhaus gelernt sein sollten:
Jemanden ausreden lassen, vor
Entscheidungen die Meinungen
anderer einholen, Vertrauen ent-
gegenbringen und Höflichkeit zei-
gen.

Wie aber können sich Chefs
zusätzlichen Respekt verdienen?
Immer noch zählt es zu den Plus-
punkten, wenn sie sich mehr ver-
ausgaben als andere. Wenn sie
einmal, besonders in Krisenzei-
ten, auf einen Bonus verzichten
oder für Fehler der Firma gerade-
stehen, erhöht das ihren Respekt
bei den Mitarbeitern, so die Ham-
burger Forscher. Die Vorgesetzten
zeigen mit solchen mehr symboli-
schen Gesten, dass ihnen ihre
Mitarbeiter nicht egal sind und
sie noch mit beiden Beinen auf
dem Boden stehen. In der letzten
Wirtschaftskrise waren solche
Zeichen mehr die Ausnahme als
die Regel. Hinrich E. Bues

Weder Titel noch Posten entscheiden
Respekt muss man sich heute erst erwerben − Leistungsfähigkeit und gutes Vorbild zählen

Wer kannte (und liebte)
ihn nicht, den kleinen
Detektiv mit dem bei-

gen, leicht zerknitterten Mantel
über dem Anzug von der Stange,
dem Glasauge unter dem zerzau-
sten dunklen Haarschopf, dem
alten Peugeot und den coolen
Sprüchen? Er war der unschein-
bar auftretende Kommissar der
Los-Angeles-Mordkommission
auf der Spur von Verbrechen der
Reichen und Mächtigen, der es
faustdick hinter den Ohren hatte.
Wenn die arroganten Täter am
Ende seiner entnervenden
Untersuchung gerade höhnisch
verschwinden wollten, nach
einem letzten triumphierenden
Blick auf den vermeintlichen

Verlierer, sprach der kleine
Mann mit der heiseren Stimme
die berühmt gewordenen Worte
„Ach, da ist noch etwas ….“ und
der Weg auf die geplante Sieges-
Party endete stattdessen im
Gefängnis.

Peter Falk hat mit seinem „Co-
lumbo“ dem Fernsehen einen
der größten weltweiten Hits in
der TV-Geschichte beschert. Er
übertrumpfte mühelos selbst
Konkurrenz-Fernseh-Detektive
wie James Garner’s „Rockford“
und Telly Savalas’ „Kojak“. 1971
startete die Serie, lief wöchent-

lich sechs Jahre, dann spora-
disch, und danach gab es bis
2003 diverse „Columbo“-Filme.
Falk wurde „Columbo“ nie los
und das war sein größtes Ver-
gnügen. „Ich liebe Columbo“,
sagte er. „Er ist
exzentr i sch…
Seine Besessen-
heit verbirgt
sich unter sei-
ner Freundlich-
keit. Er hat
einen ver-
s c h m i t z t e n
Humor, ist von
n a t ü r l i c h e r
Höflichkeit und
bar jeder Anga-
be. Aber wehe
dem, der in Los
Angeles einen
Mord begeht!“

Umso trauri-
ger erschien
jetzt die Mittei-
lung vom 23.
Juni, dass „Col-
umbo“, der den Mördern so
lange ein Schnippchen schlug,
nun selber von dem größten
Mörder überhaupt besiegt
wurde, dem Tod. Und besonders
tragisch, dass er, dessen heller
Kopf auch die schwierigste Auf-
klärung von Verbrechen meister-
te, keinem überraschenden
Herzschlag erlag oder gar einem
Racheakt zum Opfer fiel, son-
dern dass er langsam seinen
wachen, humorvollen Geist ver-
lor und in die Dunkelheit von
Alzheimer entglitt. Wie vor ihm
Ronald Reagan, Frank Sinatra

und Charlton Heston. 86 ist er
geworden, zuletzt in seinem
schönen Haus in Beverly Hills
als Pflegefall lebend, betreut von
seiner langjährigen Ehefrau, der
Schauspielerin Shera Dannese.

Sein Tod mach-
te größere
Schlagze i len
als das Able-
ben vieler
anderer, einst
großer Stars.
Und die Nach-
rufe waren oft-
mals nostal-
gisch gefärbt –
wie bei dem
unersetzlichen
Verlust eines
guten Freun-
des.

G e b o r e n
1927 in New
York City
(seine Eltern
besaßen später
eine Boutique

in Ossining, New York), verlor
Peter Falk mit drei Jahren sein
Auge durch Krebs. Vielfach
gehänselt, lernte er, sein Glasau-
ge mit Humor und Selbstsicher-
heit zu tragen. Nach Schulab-
schluss 1945 war er ein Jahr
Koch bei der Handelsmarine.
Danach erwarb er einen College-
Abschluss als Bachelor of Arts in
Politischen Wissenschaften und
später ein Masters Degree der
Syracuse Universitet in Öffent-
licher Verwaltung. Dann siegte
sein Talent und mit 28 wurde er
professioneller Schauspieler.

Schon ein Jahr später erregte er
Off-Broadway-Aufsehen als Bar-
tender in Eugene O’Neill’s „Der
Eismann kommt“. Danach ging
es steil bergauf. Broadway, Fern-
sehen, Filme. Zwei Oscar-Nomi-
nierungen – amüsanterweise für
einen Mörder – in „Murder Inc.“
1960 und einen Mafia-Boss-Assi-
stenten 1961 in Frank Capra’s
„Pocketful of Miracles“. 1971
startete „Columbo“, zunächst
gedacht für Bing Crosby, der
ablehnte, weil die Rolle mit sei-
nem Golfspiel konterkarierte.
Der Rest ist Geschichte.

Der listige Detektiv, der nie
eine Waffe trug (im Arm nur sei-
nen schläfrigen Basset-Hund),
der stattdessen seinen Verstand
benutzte, rankt unter Nr. 7 auf
einer Liste vom „TV-Guide“ der
50 wichtigsten TV-Persönlichkei-
ten aller Zeiten.

Persönlich war Peter Falk mit
Shera Dannese in zweiter Ehe
verheirat und hatte zwei Adop-
tiv-Töchter aus erster Ehe. Sein
Hobby war Zeichnen, womit er
sich beschäftigte, als die Demenz
seine hochaktive Schauspieler-
karriere ab 2007 langsam been-
dete.

1987 hatte Wim Wenders in
seinem Film „Der Himmel über
Berlin“ die Rolle des „Filmstars“
mit Falk besetzt, und im Fortset-
zungsfilm „In weiter Ferne, so
nah!“ von 1993 spielte er sich
selbst. Das Motiv des Engels, der
seine Unsterblichkeit opfert für
ein Leben auf der Erde – jetzt
erfüllt es sich umgekehrt.

Liselotte Millauer

»Ach, da ist noch etwas«
Mit Vergnügen verkörperte Peter Falk den unscheinbaren »Inspektor Columbo«

Lebensbegleiter
Wald: Mittler zwischen Himmel und Erde

Das Jahr 2011 wurde von
den Vereinten Nationen
zum Internationalen Jahr

der Wälder erklärt. Ziel ist, das
Bewusstsein und Wissen um die
Erhaltung und nachhaltige Ent-
wicklung aller Arten von Wäl-
dern zum Nutzen heutiger und
künftiger Generationen zu för-
dern. In der Vorstellung der Ger-
manen trug die Weltesche Ygdra-
sil mit ihrer ausladenden Krone
den Himmel. In ihrem Gezweig
wohnten Vögel, die als Boten die
Wünsche und
Sehnsüchte der
Menschen zu
den Göttern tru-
gen, denn die
konnten nicht
fliegen. Der
Baum des Le-
bens streckte seine Wurzeln tief
ins Erdreich zu den drei Quel-
len, zwischen denen im großen
Saal der Urd die Nornen der
Unterwelt saßen und die Zu-
kunft der Menschen bestimm-
ten.

Die Eibe galt in der germani-
schen und in der keltischen
Mythologie als Totenbaum, weil
Odin den Tod in ihren Zweigen
suchte. Ihr weiches, immergrü-
nes Nadelkleid vermittelte ihnen
dennoch Trost und Hoffnung,
immerwährendes Leben erhebt
sich über den Tod. Als man aber
das Gift in den Früchten der
Eibe erkannte, verführerisch rot-
leuchtend anzuschauen, misch-
ten sich Furcht und Schauder in
die Vorstellung der Menschen
vom Tod.

Wahrscheinlich brachten
Kreuzritter den Lebensbaum
aus Vorderasien nach Europa.
Als ewiger Wächter scheint die-
ser vielfältig auf den Friedhöfen
für die Ruhe der Toten zu sor-
gen. Er steht hinter den Grab-
malen und bildet schützende
Hecken.

Arnold Böcklin malte majestä-
tische Zypressen als trauernde
Zeugen in den Mittelpunkt sei-
nes berühmten Gemäldes
„Toteninsel“, winzig klein die

l e i d g e p r ü f t e ,
schwarz geklei-
dete Frau auf
seinem Bild
„Villa am Meer“,
riesengroß dage-
gen die vom
Sturm zerzau-

sten Totenbäume des Mittel-
meerraumes.

Auf dem Museumsfriedhof in
Hamburg-Öjendorf steht der
steinerne Torso eines Baumes.
Dieser Grabstein aus der Zeit, da
den Menschen der Versuch
geglückt schien, mit motorisier-
ten Flugzeugen den Himmel zu
erobern, mahnt, dass das Dasein
immer noch der Erde verbunden
und schicksalhaft gekoppelt ist
an die Lebenskraft der Bäume,
die die Luft reinigen und den
Sauerstoff abgeben, ohne den
die Menschen nicht existieren
können. Die UN-Ernährungs-
und Landwirtschaftsorganisa-
tion (FAO) schätzt, dass jedes
Jahr 130 000 Quadratkilometer
der Wälder der Welt verloren
gehen. Anne Bahrs

VVeerrttrraauueennssvvoolllleess  MMiitteeiinnaannddeerr  ssttaatttt  AAuuttoorriittäätt::  WWeerr  aallss  LLeehhrreerr  WWiisssseenn  bbeesssseerr  vveerrmmiitttteellnn  kkaannnn  aallss
aannddeerree,,  wwiirrdd  vvoonn  SScchhüülleerrnn  eehheerr  rreessppeekkttiieerrtt.. Bild: mauritius

Bäume standen in der
Mythologie für Trost

und Hoffnung 

Vor der Karriere:
Hochschulabschluss

in Politikwissenschaft

Kleinigkeiten und
Höflichkeit tragen zur
Vertrauensbildung bei

PPeetteerr  FFaallkk Bild: Archiv
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Prominente
Gefangene

Regime hielt Elite als Pfand

Ein Schlesier alias Mehmet
Deutscher Mediziner wird Zeuge der Kolonialgeschichte Afrikas

Sogar SS-Männern verzeihen
Ein Leben für die deutsch-französische Freundschaft

Heimatbund eine politische Abwehrorganisation?
Dissertation bezeichnet Landesbewusstsein in Schleswig-Holstein als gegen die Dänen gerichtete Verschwörung

Das Sy-
stem des
national-
sozialisti-

schen Herrschafts- und Unter-
drückungssystems ist inzwischen
in aller nur denkbaren Breite er-
forscht und dargestellt. Und doch
findet jedes Detail hierzu immer
wieder Aufmerksamkeit, so auch
dieses Buch, das sich dem meist
nur am Rande behandelten The-
ma „Ehren- und Schutzhäftlinge“
des NS-Regimes widmet. Im Ver-
gleich zur Masse der in Konzen-
trationslagern, Gefängnissen und
Gestapokellern inhaftierten Men-
schen handelt es sich hier zwar
nur um einen verschwindend
kleinen Personenkreis; gleichwohl
wird auch an ihm die ganze Bru-
talität und Menschenverachtung
des Systems sichtbar.

Mit der Besetzung Österreichs
im Frühjahr 1938 und besonders
nach Kriegsausbruch im Septem-
ber 1939 fielen dem Regime im-
mer mehr ausländische promi-
nente Staatsoberhäupter und Po-
litiker in die Hände, die entwe-
der als Faustpfand für mögliche
Tauschgeschäfte (etwa bei Gefan-
genen) wertvoll schienen oder
von denen man wusste, dass sie
Gegner des Systems waren, wes-
halb sie in Haft genommen wur-
den. Sie galten als „Ehren-“ oder
„Schutzhäftlinge“, die oft bis
Kriegsende entweder unter ver-
gleichsweise günstigen Bedin-
gungen in Konzentrationslagern
inhaftiert oder in Schlössern und
Burgen überall im Reich inter-
niert waren. Zu den prominente-
sten Häftlingen zählten unter an-
deren Leon Blum, Kurt von
Schuschnigg, der belgische Kö-
nig Leopold III., zahlreiche hohe
Generäle und Politiker sowie An-
gehörige des europäischen
Hochadels. Der letzte österrei-
chische Bundeskanzler von
Schuschnigg beispielsweise wur-
de schon im Mai 1938 in Wien
unter Hausarrest gestellt, erlebte
dann in den Folgejahren eine
wahre Odyssee durch Sachsen-
hausen und andere Lager, bis er
am Ende eines letzten Transports
nach Österreich dort befreit wur-
de.

Von Schuschniggs Haft ging
noch vergleichsweise glimpflich
ab; zahlreiche Inhaftierte aber
überlebten die Haft nicht, andere
wurden noch im letzten Moment

von der SS ermordet, wie über-
haupt über allen Gefangenen die
ständige Angst vor plötzlicher
Hinrichtung wie ein Damokles-
schwert schwebte. Besonders
brutal ging das Regime gegen Eli-
ten aus den besetzten Ländern
Osteuropas vor; selbst Kollabora-
teure wurden, wo sie nicht mehr
„nützlich“ waren, bedenkenlos
fallen gelassen und inhaftiert.
Belastend war zudem, dass alle
Häftlinge unter strengster Ab-
schirmung gegenüber der
Außenwelt und in größter An-
onymität lebten. Von ihrem
Schicksal sollte weder die deut-
sche noch die internationale Öf-
fentlichkeit etwas erfahren.

Neben diesen Ehren- und
Sonderhäftlingen gab es soge-
nannte Vorbeugungshäftlinge,
das waren vermeintliche Gegner
im Innern, und das System der
Sippenhaft, das vor allem nach
dem Attentat vom 20. Juli 1944
gegenüber zahlreichen Angehö-
rigen der Verurteilten praktiziert
wurde. Als Hitlers „persönliche
Gefangene“ wurde Pastor Martin
Niemöller gefangen gehalten, der
kurz vor Kriegsende in Südtirol
freikam, ferner der Hitlerattentä-
ter Georg Elser, der in Sachsen-
hausen und Dachau unter streng-
ster Abschirmung eingesperrt
war und am 9. April 1945 in
Dachau erschossen wurde.

Der Autor, Zeithistoriker in
Berlin, hat mit bewundernswer-
tem Fleiß unzählige Details zu-
sammengetragen, um aus den
vielen Mosaiken, die ja in Form
von Memoiren, Dokumenten
und Untersuchungsberichten na-
türlich längst vorliegen, eine Zu-
sammenschau zu bringen, die
man in dieser Konzentration bis-
lang noch nicht kannte. Auch ist
bekannt und doch immer wieder
erschreckend zu sehen, mit wel-
cher Skrupellosigkeit das System
seine Terrorherrschaft sicherte,
wobei Menschen, welcher Ab-
stammung, welcher Stellung und
welchen Wissens auch immer,
sofort fallen gelassen wurden,
sofern sie nicht mehr zu
instrumentalisieren waren.

Dirk Klose

Volker Koop: „In Hitlers Hand.
Die Sonder- und Ehrenhäftlinge
der SS“, Böhlau Verlag, Köln
Weimar Wien 2010, 295 Seiten,
24,90 Euro

D e r
H e i l i g e
Krieg, der
Dschihad,
stand für
ihn über
a l l e m .

Muhammad Ahmad kannte hier
kein Erbarmen. Sein Kampfgebiet
war allerdings nicht Afghanistan,
sondern der Sudan. Einer, der sich
nicht von Ahmad und seinen
Kämpfern einschüchtern ließ, war
der Schlesier Eduard Schnitzer.
Wie es möglich war, dass der 1840
geborene Deutsche überhaupt von
Ahmad bedroht werden konnte,
beschreibt die Britin Patricia
Clough in ihrem Roman „Emin Pa-
scha, Herr von Äquatoria – Ein ex-
zentrischer deutscher Arzt und
der Wettlauf um Afrika“. Die Jour-
nalistin, die viele Jahre für briti-
sche Zeitungen wie die „Times“
und den „Independent“ aus
Deutschland berichtete, hat bereits
mehrere Bücher mit ostdeutschem
Bezug verfasst. „In langer Reihe
über das Haff – Die Flucht der Tra-
kehner aus Ostpreußen“ und „Aa-
chen-Berlin-Königsberg – Eine
Zeitreise entlang der alten Reichs-
straße 1“ wurden bereits in der
PAZ gewürdigt. Und auch ihr ak-

tuellstes Buch hat einen Ostpreu-
ßen-Bezug, denn Eduard Schnit-
zer studierte nicht nur an der Al-
bertina in Königsberg, er erhielt
auch 1889 die Ehrendoktorwürde
seiner alten Universität.

Glaubt man Clough, so war es
vor allem Wankelmut statt Helden-
mut, der Schnitzer weltberühmt
machte. Als junger Mann trieb es
den Schlesier vor allem in die Fer-
ne. Ohne abgeschlossenes Medi-
zin-Studium, aber voller Forscher-
drang zog es ihn erst auf den Bal-
kan. Auf Umwegen wurde er Leib-
arzt des Gouverneurs des zum os-
manischen Reich gehörenden
nördlichen Albaniens, gab sich als
Türke aus und verliebte sich in die
aus Siebenbürgen stammende
Frau seines Arbeitgebers. Nach
dessen Tod nahm er die Witwe
samt Kindern mit in seine schlesi-
sche Heimat, doch dort langweilte
er sich schnell und er verschwand
ohne Kommentar über Nacht gen
Ägypten, wo er vorgab, ein Türke
namens Mehmet Emin zu sein.
Dort traf er auf den Briten Colonel
Charles Gordon, der Gouverneur
der Provinz Äquatoria war, dort
Sklavenhändler bekämpfte und ei-
nen Stabsarzt benötigte. Schnitzer
nahm die Position an, zog nach La-

do in Äquatoria und wurde 1878
selbst dort Gouverneur.

War das vorliegende Buch bis
hierhin hauptsächlich eine Biogra-
fie, wird es nun auch zu einem
Buch über Afrikas Kolonialge-
schichte, denn von nun an ist
Schnitzer mitten drin im Kampf
um die Aufteilung Afrikas. Äqua-
toria, vergleichbar mit den heuti-
gen Staaten Nord- und Südsudan,
war 1821 vom osmanischen Vize-
könig von Ägypten erobert wor-
den. Großbritannien übte großen
Einfluss auf die Herrscher in Kairo
aus. Als Muhammad Ahmad 1881
mit seinen Dschihadisten gegen
die ägyptischen Kolonialherren
und ihre westlichen Unterstützer
in die Schlacht zog und Gordon im
Kampf gegen Ahmad unterlag, reg-
te sich in Großbritannien Unmut,
da dieser von London seinem
Schicksal überlassen worden war.
Nachdem Freunde von Schnitzer,
der nur noch überall Emin Pascha
hieß, in den Medien in England
und Deutschland Unterstützung
für den von Ahmad Bedrohten
einforderten, entsandten beide
Länder Rettungstrupps.

Clough schildert sehr nachvoll-
ziehbar, welche machtpolitischen
Motive die jeweiligen Herrscher

antrieben. Der deutsche Reichs-
kanzler Bismarck schickte so mit
äußerst gemischten Gefühlen Carl
Peters zur Rettung von Emin Pa-
scha. Wie chaotisch und todbrin-
gend für viele diese mit brachialen
Methoden durchgesetzte Rettung
war, wie wenig Emin Pascha, ob-
wohl von Briten „befreit“, sich ge-
rettet fühlte, zeichnet die Autorin
nach. Aus heutiger Sicht ist es
kaum nachvollziehbar, wieso so
viele Menschen ihr Leben im
Kampf um die Aufteilung Afrikas
riskierten, wo die meisten starben
und die Überlebenden statt Dia-
manten und Elfenbein Abenteuer-
geschichten als „Beute“ heim-
brachten. Schnitzer selbst schickte
seine wissenschaftlichen Auf-
zeichnungen und Tagebücher
heim, er selbst machte sich auf die
nächste Expedition, bei der er
Sklavenhändlern in die Quere
kam, die ihm 1892 „versehentlich“
die Kehle durchschnitten.

Rebecca Bellano

Patricia Clough: „Emin Pascha,
Herr von Äquatoria – Ein exzen-
trischer deutscher Arzt und der
Wettlauf um Afrika“, DVA, Mün-
chen 2010, gebunden, 334 Seiten,
22,99 Euro

N a c h
der Lek-
türe fragt
sich wohl
jeder Le-
ser, wie

so viel Leben Raum findet auf
knapp 300 Seiten, Raum in bislang
86 Jahren. Allein die Auszeich-
nungen füllen eine knappe Seite,
beginnend mit dem Friedenspreis
des Deutschen Buchhandels 1975
bis hin zum Bundesverdienstkreuz
mit Stern und Schulterband 2003.
Kein Leser dürfte daran zweifeln,
dass sie alle hoch verdient sind.

Grosser wird am 1. Februar 1925
in Frankfurt am Main geboren. Als
er sechs Jahre alt ist, verlässt die
Familie Deutschland, um den ras-
sistischen Nachstellungen Hitlers
zu entgehen. 1934 stirbt der Vater,
1935 werden Mutter und Kinder
französische Staatsbürger. Mit fal-
schen Papieren kann er sein Da-
sein fristen. 1944 beteiligt er sich
an den Kämpfen zur Befreiung von

Marseille. 1946 ist er Mitarbeiter
am „Wochenkurier“, einer Zeitung
für deutsche Kriegsgefangene.
1951 beginnt seine akademische
Karriere, die er als ordentlicher
Professor am Pariser Institut
d’études politiques mit der Emeri-
tierung 1992 beendet. Bis heute
sind die Tage bis zum Rand mit
dem Schreiben von Büchern und
dem Verfassen von Zeitungsbeiträ-
gen, mit Vorträgen und ehrenamt-
lichen Funktionen ausgefüllt.

Was ihn schier unermüdlich an-
treibt, ist die große Aufgabe, die
sich ihm stellt: die Welt menschen-
würdiger zu machen als Mittler
zwischen Franzosen und Deut-
schen, zwischen Christen und
Atheisten, zwischen Juden und
Nichtjuden. Sein Lebenslauf hat
ihn dazu in außergewöhnlicher
Weise prädestiniert. Hinzu kommt
ein gesundes Selbstbewusstsein,
das er seinen vorzüglichen geisti-
gen Fähigkeiten verdankt und das
ihn befähigt, auch namhaften Per-

sönlichkeiten reinen Wein einzu-
schenken.

An der Verwirklichung der
deutsch-französischen Freund-
schaft war er, wenngleich nicht als
Politiker, intensiv beteiligt. Sie ist
heute ein Faktum. Die eherne
„Erbfeindschaft“ verblasst selbst
im Gedächtnis der Alten. Anders
der „Clash of Civilizations“. Für
ihn ist das Nebeneinander von
Christen und Atheisten das zentra-
le Thema von alltäglicher Bedeu-
tung. Seine heiß geliebte Frau, mit
der er seit 1959 verheiratet ist,
praktiziert als Katholikin. Er ist be-
kennender Atheist und schreibt
darüber ein eigenes Kapitel. Seine
gelebte Ethik ist bewundernswert.
Er könnte sogar verführten SS-
Männern verzeihen, wie er betont.
Keinesfalls aber Hitler und Himm-
ler. Freilich: Ein Christ müsste es
zumindest wollen.

Den schlimmsten Anfeindungen
ist er ausgesetzt, wenn er an das
Leiden der aus ihrer Heimat ver-

triebenen Palästinenser erinnert.
Doch in den Augen der billig und
gerecht Denkenden leistet er gera-
de dadurch einen unschätzbaren
Dienst im Kampf gegen den Anti-
semitismus, verkörpert er doch die
hehre Gestalt Nathans, die alle
Kollektivbeschuldigungen ent-
schieden bekämpft, obgleich auch
Verwandte von ihm durch Hitler
den Tod fanden. (Grosser: „Ich ver-
abscheue die Verallgemeinerung
‚die Deutschen.‘“) Grosser will
weiter wirken, und wohl jeder Le-
ser wünscht ihm noch viele Jahre.
Doch dem, so wörtlich, „nicht er-
wünschten“ Tod sieht er gelassen
entgegen. Die Totenfeier ist bereits
geplant. Sie soll in der Pariser Je-
suitenkirche stattfinden, „mit Her-
vorhebung meines Atheismus“.

Konrad Löw

Alfred Grosser: „Die Freude und
der Tod – Eine Lebensbilanz“, Ro-
wohlt Verlag, Reinbek 2011, 288
Seiten, 19,95 Euro

Ist es zu
missbilli-
gen, dass
es in dem
historisch
gewach-

senen Schleswig-Holstein ein spe-
zifisches Landesbewusstsein gibt?
Der frisch gebackene Doktor und
Studienleiter an der SPD-nahen
Gustav-Heinemann-Bildungsstätte
Malente Knud Andresen sowie
sein profiliert linker Doktorvater
Karl Heinrich Pohl jedenfalls ver-
treten diese Meinung in der jetzt
als voluminöses Buch vorliegen-
den Dissertation ,über die Ge-
schichtspolitik des Schleswig-Hol-
steinischen Heimatbundes (SHHB)
von 1947 bis 2005. Das Landesbe-
wusstsein, basierend auf einer be-
stimmten Geschichtspolitik, sei, so
die Behauptung, durch den SHHB
in Gemeinschaft mit der lange Zeit
die Landesregierung tragenden
CDU den Schleswig-Holsteinern
übergestülpt worden als Ersatz für
die nationalsozialistische „Volksge-

meinschaft“, und das mit dem
Zweck, sie als Einheitsfront gegen
das Nachbarland Dänemark zu
formieren.

Tatsächlich hat es nach der deut-
schen Niederlage 1945 einige Jah-
re lang heftige Auseinandersetzun-
gen zwischen starken dänischen
Kräften, die den Traum dänischer
Nationalisten aus dem 19. Jahr-
hundert verwirklichen wollten, die
Grenze ihres Landes nach Süden
an die Eider – etwa dort, wo jetzt
der Nord-Ostsee-Kanal verläuft –
zu verschieben, und den sich in
der Defensive befindenden deut-
schen Schleswig-Holsteinern ge-
geben (siehe PAZ 31/2010). Die
Begründung der dänischen Grenz-
revisionisten: Sie wollten „urdäni-
sches Land“ zurückgewinnen mit
der darauf lebenden Bevölkerung,
in deren Adern „dänisches Blut“
fließe. Dass sich die deutschen
Schleswig-Holsteiner im 19. Jahr-
hundert fast drei Jahre lang in ei-
ner blutig verlaufenen Erhebung
gegen dänische Fremdherrschaft

gewehrt hatten und dass 1920 in
einer Volksabstimmung zwar die
Bevölkerung eines schmalen nörd-
lichen Teils des Landes (Nord-
schleswig) mehrheitlich dänisch
stimmte, dass aber das Hauptziel
der Expansion, die Stadt Flens-
burg, verfehlt wurde, da sich die
Flensburger zu 75 Prozent zu
Deutschland bekannten, wurde ig-
noriert.

Als eine der deutschen Abwehr-
organisationen wurde 1947 der
SHHB als Rechtsnachfolger des
„Schleswig-Holsteinischen Lan-
desvereins für Heimatschutz“ aus
dem Jahre 1908 wieder gegründet.
Ihm schlossen sich im Laufe der
Zeit nahezu alle regionalen Hei-
matvereine an, so dass er schließ-
lich mit fast 55000 Mitgliedern ei-
ne starke Position einnahm. Die
deutsch-dänischen Verhältnisse
entspannten sich. Hatte der SHHB
unter dem Druck der Verhältnisse
in den ersten Jahren fast aus-
schließlich seine Aktivitäten zur
Abwehr der dänischen Bestrebun-

gen gerichtet, so schrumpfte dieser
Aufgabenbereich nach und nach,
bis er nur noch ein kleines Seg-
ment neben den klassischen Ge-
bieten der Heimatarbeit wie Land-
schafts- und Naturschutz, Pflege
der plattdeutschen und friesischen
Sprache, Denkmalschutz, Regio-
nalgeschichte, Trachtenwesen und
Ähnliches ausmachte. Dabei arbei-
tete er eng mit den Landsmann-
schaften der vertriebenen Deut-
schen, vor allem der Ostpreußen
und Pommern, zusammen.

Knud Andresen aber erweckt
den Eindruck, als ob der SHHB
bis 2005 kaum etwas anderes im
Sinne hatte, als die geschrumpfte
dänische Minderheit zu bekämp-
fen, um so den Schleswig-Holstei-
nern ein gegen die Dänen gerich-
tetes Landesbewusstsein einzu-
impfen. Da sich die Interessen ge-
troffen hätten, sei es zwischen
dem SHHB und der CDU zu einer
Art Verschwörung gekommen,
weil beide, und das entgegen dem
Zeitgeist, die Schleswig-Holstei-

ner zu einer Gemeinschaft unter
konservativem Vorzeichen inte-
grieren wollten. Vor allem hat es
dem Autor der Staatssekretär a. D.
Werner Schmidt angetan, der
wohl profilierteste Vorsitzende
des SHHB (von 1974 bis 1984), so-
wie die schleswig-holsteinischen
Ministerpräsidenten Gerhard
Stoltenberg und Uwe Barschel. Sie
alle seien in der Wolle gefärbte
Konservative gewesen, die sich
verbündet hätten mit dem Ziel,
aus der CDU die Landespartei zu
machen.

Bei diesen Rundumschlägen be-
kommt auch der Autor dieser Zei-
len, der von 1980 bis 1993 als Lan-
desgeschäftsführer des SHHB in
Übereinstimmung mit Werner
Schmidt dem Verband diente und
nichts von der „Verschwörung“
mitbekam, sein Fett weg, so dass
sich die jetzige Vorsitzende des
SHHB in der linken Zeitung „taz“
von ihm distanzierte.

Mit dem Tod von Werner
Schmidt und Uwe Barschel sowie

mit der, wie Andresen sich aus-
drückte, „Verrentung“ des SHHB-
Geschäftsführers habe die kon-
servative „Verschwörung“ ihr En-
de gefunden. Heute sei der Hei-
matbund ein „moderner“ Verein,
der keinerlei politischen An-
spruch erhebt.

Dass die Friedrich-Ebert-Stif-
tung das Entstehen dieses Buches
jahrelang mit erheblichen Mitteln
finanzierte, ist verständlich, nicht
aber, dass die von dem CDU-Mi-
nisterpräsidenten Peter Harry
Carstensen geführte Landesregie-
rung dem jetzigen Heimatbund
bedeutende Mittel zur Mitfinan-
zierung des Buches zur Verfü-
gung stellte.

Hans-Joachim von Leesen

Knud Andresen: „Schleswig-
Holsteins Identitäten – Die Ge-
schichtspolitik des Schleswig-
Holsteinischen Heimatbundes
1947 bis 2005“, Wachholtz Ver-
lag, Neumünster 2011, bro-
schiert, 390 Seiten, 32 Euro
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E. Windemuth
Ostpreußen –

mein Schicksal
Ein Tragödie der Vertreibung

Kart., 144 Seiten mit Abb.
Best.-Nr.: 4494, € 16,00

Andreas Timmermann-Levanas,
Andrea Richter
Die reden – Wir sterben 
Wie unsere Soldaten zu Opfern der
deutschen Politik werden
Deutsche Soldaten kämpfen und ster-
ben im Krieg in Afghanistan. Die
Gefallenen werden mit militärischen
Ehren in der Heimat beerdigt. Über
40 deutsche Soldaten sind gefallen,
Zehntausende sind traumatisiert.
Alltag in Deutschland. Erst jetzt werden die Mängel
an Ausbildung und Ausrüstung der Truppe disku-
tiert, die politische und die militärische Führung ver-
suchen noch immer, die Gefahren und Konsequen-
zen zu verharmlosen. Für Tausende von Soldaten
geht der Kampf nach ihrer Rückkehr weiter: Sie wer-
den mit ihren Erlebnissen, mit ihren physischen und

psychischen Verwundungen und Verletzungen
alleingelassen. Eine rechtmäßige Unterstützung
müssen sie oft vor Gericht erstreiten. „Die reden -
Wir sterben“: Diese traurige Bilanz zieht der lang-
jährige Berufssoldat und Oberstleutnant a. D.
Andreas Timmermann-Levanas aus über 20 Jahren

Berufserfahrung. Er schil-
dert erschüttern-
de Erlebnisse und
kritisiert grund-
sätzliche Proble-
me der Einsatzar-
mee. Das Buch
zeigt, was sich
ändern muss, um
die Soldaten nicht
weiter kaputt zu
machen.

Kart., 268 Seiten,
4-farbiger-Bildteil, 
32 Seiten
Best.-Nr.: 7119

P r e u ß i s c h e r
Mediendienst

PMD lesensWERT!
Die Buchempfehlung des

Preußischen Mediendienstes!

Über 1500 weitere Artikel finden Sie auch in unserem Internetshop www.preussischer-mediendienst.de

Der Mythos
Ostpreußen

Auf den Spuren
der Ordensritter

Ein Film von Wolfang Woiki,
Laufzeit 60 Min.

Best.-Nr.: 7108,  € 19,95

Horst F. E. Dequin
Hermann Balk,
der erste Preuße
Der Weg eines bewaffne-
ten Mönchs, der ein Land
erobert und einen Terri-
torialstaat gründet. Das
vorliegende Buch ist
weniger eine Biographie
als die Würdigung des
Lebenswerks des ersten
Landmeisters von Preu-
ßen und Livland, HER-
MANN BALK. Es ist der Versuch,
auf Grund der urkundlichen
Überlieferung und der Tatsachen,
die er in Ausübung seines Amtes
geschaffen hat, ein Bildnis dieses
grossen Mannes zu entwerfen,
der als Ordensritter den Grund-

stein für den
preußischen
Staat legte.

Kart.,
217 Seiten,
mit
bbildungen
Best.-Nr.:
2354

Ostpreußen-Provinz-Schirmmützen

Mützen in verstellbarer
Einheitsgröße mit

gesticktem Wappen

Ostpreußen-Provinz-
Schirmmütze
Best.-Nr.: 7105

Elchschaufel-Schirmmütze
Best.-Nr.: 6969

Erika Steinbach
Die Macht der 

Erinnerung
Geb., 250 Seiten

mit farbigen Karten
Best.-Nr.: 7045, € 22,00

Herman Glaser
Die 60er Jahre

Deutschland zwischen 1960
und 1970

Geb., 192 Seiten mit 193 Abbil-
dungen, Großformat

Best.-Nr.: 7115
statt € 19,95 nur noch € 9,95

Mützen

je€14,95

CD

Wolfgang Rothe/ 
Daniela Wiemer

Ortsatlas Trakehnen
Das Hauptgestüt, seine
Vorwerke und das Dorf

Geb., 560 Seiten mit zahl-
reichen Abb., Großformat
Best.-Nr.: 7113, € 49,00

HeimatflaggenRundstempel

Ostpreußen-Flagge
– Landsmannschaft –
Best.-Nr.: 2093

Ostpreußen-Flagge
– Provinz –
Best.-Nr.: 3990

Aus reißfesten Polyesterstoff.
An allen Kanten doppelt umsäumt.
Zum Hissen ist die Flagge mit 2 Metallösen
versehen. Maße: 90x150 cm

Juli-Angebote*: Sparen Sie € 2,95 pro Artikel

statt € 12,95
pro Stück

nur noch€10,00Best.-Nr. 5538 Best.-Nr. 5539
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statt € 12,95
pro Stück

nur noch€10,00
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Die neue CD
von BernStein

zum Deutschlandtreffen
der Ostpreußen 2011

in Erfurt
Gesamtlaufzeit: 40 Minuten

Best.-Nr.: 7110
€ 14,95

Märsche des Soldaten-
königs 1688-1740
Fahnentruppenmärsche,

Grenadiermärsche, Musketier-
märsche, Trupp-Märsche,

Vergatterung u. Zapfenstreiche
Gesamtspielzeit: 44:33

Best.-Nr.: 7112, € 17,95

Luise Wolfram
Land der dunklen Wälder

und kristallnen Seen
Geb., 32 Seiten,

mit zahlr.  Farbfotos,
Format: 16 x 15 cm

Best.-Nr.: 6626

statt € 7,95

nur noch€4,95

statt € 20,00

nur noch€9,95

Eva Pultke-Sradnick
Ein Stück Bernstein

in meiner Hand
Geschichten aus Ostpreußen

Kart., 112 Seiten
Best.-Nr.: 6968

statt € 7,40

nur noch€3,95

Ostpreußen-Reise
1937
Die klassische Rundreise
durch Ostpreußen in
historischen Filmaufnah-
men.

Diese noch nie gezeigten
Filmstreifen werden durch
weiteres herrliches Film-
material aus verschieden-
sten Quellen aus der Zeit
vor dem Krieg zu einer
umfassenden Ge-
samtschau Ostpreußens
ergänzt: Marienburg, Weichselland,
Königsberg, Allenstein, Tannenberg-Fahrt,
Oberland, Frisches Haff, Ermland, Masuren,
Rominter Heide, Trakehnen, Tilsit, Elchnie-

derung, Kurische Nehrung,
Memel, Pillau, Zoppot und

Danzig.

Laufzeit:
176
Minuten
Best.-Nr.: 
2789

DVD

DVD

statt € 19,95

nur noch€17,00

CD

€18,90

Wir machen Musik!
Deutsche Tonfilmperlen der
20er bis 40er Jahre
Mit Hans Albers, Zarah Leander,
Willy Fritsch, Margot Hielscher,
Heinz Rühmann, Anny Ondra,
Max Schmeling, Merlene Die-
trich, Joseph Schmidt, Lilian
Harvey, Gustav Gründgens, Ilse
Werner, u.v.a
Inhalt: Ich bin nur ein armer Wandergesell,
Der Vetter aus Dingsda, Ein Freund, ein
guter Freund, Ich bin die fesche Lola, Was
kann der Sigismund dafür, dass er so
schön ist, Ich bin von Kopf bis Fuß auf Lie-
be eingestellt, Adieu, mein kleiner Garde-
offizier, Das gibt’s nur einmal, Flieger, grüß
mir die Sonne, Hoppla, jetzt komm ich, Es
ist doch nicht zu fassen, Ein Lied geht um

die Welt, Ob blond, ob
braun, ich liebe alle Frau-
’n, Wennn die Sonne hin-
ter den Dächern versinkt,
Das Herz eines Boxers
Schmeling, Ich wollt, ich
wär ein Huhn, Sag beim
Abschied leise Servus,
Kann denn Liebe Sünde

sein? Die Nacht ist nicht allein zum
Schlafen da, Man müsste Klavier spielen
können Heesters, Heimat, Deine Sterne,
Wir machen Musik, u.v.a
36 Titel auf 2 CDs
Best.-Nr.: 7074

2 CDs

statt € 12,95

nur noch€10,00
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Von Erika Steinbach
signiert!*

Menge Best.- Nr. Titel Preis

Vorname: Name:

Straße/Nr.: Telefon:

PLZ/Ort:

Ort/Datum: Unterschrift:

Bitte Bestellcoupon ausfüllen und absenden oder faxen an: Preußischer Mediendienst
Mendelssohnstraße 12 · 04109 Leipzig · Tel. (03 41) 6 04 97 11 · Fax (03 41) 6 04 97 12 

Lieferung gegen Rechnung. Achtung! Die Versandkostenpauschale beträgt nur € 2.50*, ab einem Bestellwert von € 70.00 ist die
Lieferung versandkostenfrei *nur gültig bei Versand innerhalb Deutschland ohne Inseln. Auslandslieferung gegen Vorkasse,

es werden die tatsächlich entstehenden Portogebühren berechnet. Videofilme, DVDs und MCs sind vom Umtausch ausgeschlossen.

P r e u ß i s c h e r
Mediendienst

PMD

B e s t e l l c o u p o n

28/11

Edle Ostpreußen-Accessoires – nur begrenzte Stückzahl

je

€29,95

Ostpreußen-
Seidenkrawatte,
blau- weiß
Schwarze Seiden-
krawatte mit blauen
und weißen Streifen
und der
Elchschaufel in
Wappenform
Best.-Nr.: 7094

Preußen-Krawatte
schwarz-weiß gestreifte
Krawatte mit dem
eingewebten Preußenadler
auf den weißen Streifen
Material: 100% Seide
Best.-Nr.: 7117

Ostpreußische 
Erinnerungen
Lieder,
Gedichte,
Episoden
aus Ost-
preußen.
Inge
Mommert
vermittelt
in ihren Erinne-
rungen liebens-
werte, zum Schmunzeln
anregende Bilder des
Lebens in den Orten ihrer
Kindheit und Jugend.
Laufzeit: 59 min 08 sec
Best.-Nr.: 1181, € 14,95

Vom ostpreußischen 
Gemüt
Lieder und Gedichte in
ostpreußischer Mundart.
Inge Mommert liest eine Aus-
wahl aus „Plachandern und

Quiddern auf
Deiwel komm
raus“ sowie aus
„Das Hausbuch
des ostpreußi-
schen Humors“.

Laufzeit: 59 min 36 sec
Best.-Nr.: 3675, € 14,95

Inge Mommert 

CD

CD

Ostpreußischer Humor
Lieder und Erzählungen aus

Ostpreußen
Laufzeit: 35 Minuten

Best.-Nr.: 1709

Der fröhliche Ostpreuße
Lustige Geschichten und Lieder

in ostpreußischem Dialekt
Laufzeit: 46 Minuten

Best.-Nr.: 1057

statt € 12,90

nur €9,95

NEU

Elchschaufel-
Schlüsselanhänger
Best.-Nr.: 6638, € 4,95

Elchschaufel-
Schlüsselanhänger

Mit den Farben
und dem Wappen der 

Stadt Memel
Best.-Nr.: 7111, € 5,95

Memelland-
Schlüsselanhänger

NEU

David Vondracek
Töten auf Tschechisch
Deutsche Zivilisten von Tsche-
chen grausam hingerichtet
Drei Millionen Sudetendeutsche
werden am Ende des Zweiten
Weltkrieges aus ihrer Heimat ver-
trieben. Hass und Rachegefühle
der Tschechen gegenüber den
Deutschen entladen sich – egal,
ob sie mit den Nazis kooperiert
hatten oder nicht. 20.000 bis
30.000 Menschen werden bestia-
lisch ermordet. Manche Historiker
sprechen sogar von über
200.000. Diese DVD mit Filmma-
terial von damals zeigt die Massa-
ker im Nachkriegs-Tschechien.
Die Aufnahmen belegen erstmals,
was Augenzeugen und Historiker
seit Jahrzehnten behaupten und

nie mit Bewegtbil-
dern beweisen
konnten: Tsche-
chen erschossen
damals, in den
Tagen nach der
Kapitulation, ge-
zielt deutsche
Zivilisten auf
offener Straße,
nachdem sie sie
wie Vieh zu-
sammengetrieben hatten. Jiri
Chmelicek hat die Gräueltaten im
Mai 1945 vor seiner Prager
Haustür mit der Filmkamera fest-
gehalten. Als die deutschen Zivili-
sten von tschechischen Revolu-
tionsgardisten und Soldaten der
Roten Armee mit Peitschen und
Gewehrkolben durch den sech-

sten Prager Gemeinde-
bezirk getrieben wur-
den, herrschte dort eine
Stimmung wie auf
einem Volksfest. Frauen
und Kinder sahen zu, es
wurde getrunken und
gelacht. Unter der kom-
munistischen Herrschaft
versteckte Chmelièek die
Aufnahmen. Helena Dvo-
akova, die Tochter des

Hobbyfilmers, hatte das Zeitdoku-
ment schon vor zehn Jahren,
lange nach dem Tod ihres 
Vaters, dem bekannten tschechi-
schen Fernsehhistoriker Cáslavs-
ky gegeben.

DVD, Laufzeit, ca. 58 Minuten
Best-Nr.: 7118, € 19,95

€9,95

DVD

Ruth Geede
Aus dem Leben
einer Ostpreußin
Kindheit und Jugend, Beginn der
schriftstellerischen Tätigkeit, Flucht
aus Königsberg, Neubeginn nach
KriegsendeRuth Geede wurde 1916
in Königsberg geboren und veröf-
fentlichte bereits 1934 Märchen
und Erzählungen in Zeitschriften,
sowie erste Rundfunkbeiträge für
den Reichssender Königsberg. Es
folgten bald plattdeutsche Sagen
und Erzählungen, Dramen und
Lustspiele. Sie leitete 40 Jahre die
Redaktion eines Niedersächsischen
Zeitungsverlages in Hamburg.
Außerdem ist sie Mitarbeiterin der
ersten Stunde beim Ostpreußenblatt / Preußische
Allgemeine Zeitung und hat zahlreiche Bücher

veröffentlicht, sehr viele zu
Ostpreußen, aber auch
Reiseführer, Kochbücher
und Chroniken. Ruth Gee-
de lebt in Hamburg und
wünscht sich, noch recht
lange schreiben zu dürfen.
Sie ist Trägerin des Preu-
ßenschildes und des Bun-
desverdienstkreuzes.

Laufzeit: ca. 90 Min.
Best-Nr.: 5325

DVD

statt € 14,95

nur noch€9,95*
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Panzerdeal
Warum die deutsche Industrie weg muss, wie wir fast griechisch geworden wären, und

wozu wir 130 Prozent Steuern benötigen / Der Wochenrückblick mit HANS HECKEL

Haben wir etwas übersehen
auf unserem Weg in ein
Deutschland, „vor dem

sich die Welt nicht mehr zu fürch-
ten braucht“? Mal nachdenken ...
Die Bundeswehr haben wir über
20 Jahre hinweg so eifrig kleinge-
hackt, dass bald nichts Nennens-
wertes mehr übrig sein wird: Sie
ist mittlerweile die am schlechte-
sten ausgerüstete Armee der
westlichen Welt, die Wehrpflicht
haben wir bei Tempo 200 aus
dem fahrenden Zug geschubst,
und den traurigen Rest der Trup-
pe zerdrückt eine gigantische Ver-
waltungsglocke, unter der kaum
ein Atemzug möglich ist.

Wo doch noch ein leiser Hauch
vernommen wird, da schlagen wir
mit unseren gut orchestrierten
„Bundeswehrskandalen“ zu, von
denen bald jedes Jahr einer aufge-
führt wird. Zwischendurch pir-
schen Traditionsbeauftragte und
zivilgesellschaftlich engagierte
Bürger durch die Kasernen, um
die letzten Erinnerungen daran zu
tilgen, dass deutsche Militärge-
schichte vor Bundeswehr und
NVA etwas anderes gewesen sein
könnte als ein einziges großes Er-
schießungskommando.

Im Grunde könnten wir uns al-
so zufrieden zurücklehnen: Wir
haben der Menschheit tatsächlich
das wehrloseste Deutschland ge-
schenkt, das es je gab.

Wir sind aber nicht zufrieden.
Zwar haben wir unsere Streitkräf-
te mit den vereinten Kräften von
Politik, Medien und Zivilgesell-
schaft an den Rand des Kollaps
gedrückt, doch unsere Waffen-
schmieden, die funktionieren be-
drückenderweise immer noch. Sie
bieten 70 000 Menschen Arbeit,
und wenn die Berechnung von
Wirtschaftswissenschaft lern
stimmt, dass ein Industriearbeits-
platz zwei weitere im Dienstlei-
stungssektor schafft, dann lebt
fast eine Viertelmillion deutscher
Arbeitnehmer so oder so von der
Rüstungsproduktion. Zudem lan-
den Entwicklungen aus der Rü-
stung nicht selten als Innovation
in der zivilen Fertigung und ze-
mentieren damit die deutsche
Wettbewerbsfähigkeit, unter wel-
cher unsere Konkurrenten so sehr
leiden müssen.

Der wachsame Bürger fragt
sich, wie es diese Halunken ge-
schafft haben, sich der Zer-

schrumpfung der deutschen
Streitkräfte hinterhältig zu entzie-
hen. Nun endlich rückte die
Wahrheit ins öffentliche Bewusst-
sein: Sie haben einfach weiterpro-
duziert und entwickelt, um ihre
Produkte anderen Armeen anzu-
bieten, statt mit ihrem bisherigen
Hauptabnehmer Bundeswehr da-
hinzuscheiden.

Was für eine Perfidie. Es geht
hier ja nicht nur um Geld. Mit
dem Überleben einer gut geölten
Rüstungsbranche behält Deutsch-
land auch die Möglichkeit, seine
eigene Armee wieder aufzurü-
sten, falls sich die Bedrohungsla-
ge ändern sollte. Daher kann die
deutsche Wehrlosigkeit langfristig
nicht als gesi-
chert betrachtet
werden, solange
unsere Waffen-
schmieden im
Ausland Ge-
schäfte machen
dürfen.

Da musste also
dringend mal
was gemacht
werden. Der „Panzerdeal“ mit den
Saudis bot dazu eine wunderbare
Gelegenheit. Schon das Wort:
„Panzerdeal“. „Deal“ gemahnt an
Drogendealer und klingt in deut-
schen Ohren wunderbar schmut-
zig.

Und „Panzer“? Wer denkt da
nicht an den 17. Juni, den Ungarn-
Aufstand, das Ende des Prager
Frühlings! Was sagen Sie? Das wa-
ren doch alles russische Panzer,
keine deutschen? Mag ja sein,
aber woher soll die Grünen-Poli-
tikerin Barbara Lochbihler das
wissen? (Und wozu?) Bei Anne
Will schoss Frau Lochbihler dem
deutschen Publikum ins Gewis-
sen: „Panzer sind Symbole für
Unterdrückung!“ Mit einem
Schlag hatten wir etwas gelernt –
über die Schlechtigkeit bewaffne-
ter Kettenfahrzeuge ebenso wie
über die Kategorien des Politi-
schen bei den Grünen.

Über Nacht waren sich jene
Grünen, die sonst gegen jede
„Dramatisierung“ der angeblichen
islamistischen Bedrohung auftre-
ten, zudem einig, dass Saudi-Ara-
bien eine gefährliche Fundamen-
talisten-Diktatur sei, welche den
Islamismus in alle Welt exportie-
re. Da mussten einige von uns
nochmal schlucken: War die „isla-

mistische Bedrohung“ nicht ge-
stern noch ein Kampfbegriff der
„islamfeindlichen Rechten“ und
„christlicher Fanatiker“? Tja, so
schnell kann sich alles wenden,
wenn’s passen muss.

Es darf ja auch nicht vergessen
werden, dass insbesondere die
deutsche Rüstungsindustrie Grie-
chenland in den Ruin getrieben
hat. Ja, genau! Die Hellenen wa-
ren nämlich bis vor kurzem die
größten ausländischen Abnehmer
deutscher Waffentechnik, weshalb
die Athener Demonstranten nicht
müde werden, auf die deutsche
Schuld an ihrer Pleite hinzuwei-
sen. Ist doch ganz klar: Wenn ich
mich mit einem Autokauf überhe-

be, den ich mir
niemals hätte
leisten können –
wer ist dann
schuld an mei-
ner Pleite? Etwa
ich? Frechheit.
Nein, der gierige
Autohersteller
selbstverständ-
lich!

Wir hätten mit der deutschen
Industrie schon viel früher auf-
räumen müssen. Schon in den
70er Jahren wäre Gelegenheit da-
zu gewesen. Damals fraßen Robo-
ter und ihre kleinen Herren und
Meister, die Computer, die Ar-
beitsplätze weg. Weitsichtige Ge-
werkschafter und SPD-Linke rie-
fen damals zum Sturm auf diese
„Arbeitsplatzvernichter“. Wäre
man ihnen gefolgt, dann hätten
wir das Industrieproblem heute
schon lange hinter uns, weil die
großen Unternehmen entweder
pleitegegangen oder abgewandert
wären.

Und die Arbeitsplätze? Dafür
gab es eine einfache Lösung, wel-
che die Linkspartei in ihrem Pro-
grammentwurf gerade wieder neu
entdeckt hat: den „öffentlich fi-
nanzierten Beschäftigungssektor“,
kurz ÖBS. Schon in den 70ern lag
das Bestreben linker Beschäfti-
gungspolitiker darin, möglichst
viele Menschen aus der kapitali-
stischen Ausbeutungswirtschaft
in den ÖBS hinüberzuretten.
Heute wäre ein Großteil von uns
also beim Staat oder bei staat-
lichen Wirtschaftsbetrieben be-
schäftigt, wo es nicht um kalten
Profit geht, sondern allein um die
sozialen Rechte der Belegschaft.

Da sind der Phantasie für Sonder-
zulagen, Extra-Urlaube oder
Früh- und Frühestpensionierun-
gen keine Grenzen gesetzt. Wir
würden Gehälter bekommen, die
sich nicht an der Gewinnsituation
des Unternehmens orientieren,
sondern an den „realen Bedürf-
nissen der Arbeitnehmerinnen
und Arbeitnehmer“.

Na? Erkennen Sie die Melodie?
Ihnen summt bestimmt auch ge-
rade Udo Jürgens’ „Griechischer
Wein“ durch den Kopf, nicht
wahr? Ja, jenes alte Zukunftsmo-
dell, welches uns die Linkspartei
heute wieder andient, ist exakt
dasjenige, welches in Griechen-
land seit 40 Jahren konsequent
verfolgt wurde. Allerdings ist
wohl niemandem entgangen, dass
das griechische Modell in Gefahr
schwebt. Wie jede Form von Sozi-
alismus benötigt auch die griechi-
sche Variante einen Dummen, der
alles finanziert. Das Schlüssel-
wort lautet „Umverteilung“. Aus
der CDU kam nun der Vorschlag,
einen europäischen Finanzaus-
gleich nach dem Vorbild des deut-
schen Länderfinanzausgleichs zu
schaffen. Damit wäre der Erhalt
des griechischen Systems bis zur
Erschöpfung aller deutschen
Mittel gesichert.

Der CDU-Haushaltspolitiker
Georg Schirmbeck erntete für die-
sen Vorschlag spontanes Lob der
SPD. Auch die Grünen freuen sich
darüber, wie da einer in der
Union „konstruktiv weiterdenkt“,
während die Linkspartei Herrn
Schirmbeck ein Aufnahmeformu-
lar zugeschickt hat. Stopp, nein,
das mit der Linkspartei ist gelo-
gen. Folgerichtig wär’s aber, oder?

Würde man den deutschen
Länderfinanzausgleich eins zu
eins auf Europa übertragen, ko-
stete dies die Deutschen nach vor-
läufigen Schätzungen etwa 250
Milliarden Euro pro Jahr. Zum
Vergleich: Der gesamte Bundes-
haushalt umfasst gut 300 Milliar-
den. Kein Wunder, dass solidari-
sche Europa-Politiker mit sol-
chem Kampfgeist gegen Steuer-
senkungen in Deutschland anren-
nen. Eher eine Anhebung auf, sa-
gen wir, 110 bis 130 Prozent des
Bruttoeinkommens wäre wohl an-
gebrachter, wenn Schirmbeck und
seine Freunde erst so richtig los-
legen mit der europäischen Soli-
darität.

Wenn ich mich
beim Autokauf

ruiniere, ist natürlich
der Hersteller schuld

an meiner Pleite

Geballte Ethik
Der Vogel Strauß hat
Hausverstand –
sofern nicht Zeichen trügen:
Er steckt das Köpfchen
in den Sand
und hat schon sein Vergnügen.

Denn seht, dass Strauss zu
solch Behuf
was anderes verwendet,
das ruinierte
seinen Ruf,
und seine Laufbahn endet!

Doch der Fauxpas des noblen Herrn
– das muss man hier ergänzen –
hat auch für andre nah und fern
gewisse Konsequenzen.

So kam bereits Christine dran,
die ihn im Amt beerbte:
Sie ist zwar zweifellos kein Mann
und gilt nicht als Verderbte.

Trotz allem, quasi unter
Zwang,
hat nun sie unterschrieben,
was andern puncto Sturm und
Drang
bisher erspart geblieben:

Die höchsten Standards wurden
Pflicht
für ethisches Verhalten –
Privates muss diskret und
schlicht
sie künftiglich gestalten.

Ein strenges Ethik-Seminar
muss auch sie absolvieren,
zudem wird ein Berater gar
ihr ethisch assistieren.

Und sicher geht jetzt nichts
mehr schief,
denn jährlich muss sie beichten –
vorm Direktoren-
Kollektiv
aus Ethikern, geeichten!

Was wetten, dass das Schule macht:
Die Ethik-Institute
sind hochrentabel über Nacht
dank Paukerei fürs Gute.

An Ethik-Börsen spekuliert
man nur in Ethik-Waren,
und alle werden observiert
von Ethik-Kommissaren ...

Pannonicus

ZUR PERSON

Klügster
Lieblingsfeind

Eines spricht ihm niemand ab:
seine Chuzpe. Selbstbewusst

verbindet Italiens Wirtschafts-
und Finanzminister Giulio Tre-
monti sein eigenes Schicksal mit
dem seines Landes und des Euro:
„Wenn ich stürze, stürzt Italien.
Wenn Italien stürzt, ein Land, das
zu groß ist, um gerettet zu wer-
den, dann stürzt der Euro.“

Der 1947 geborene Juraprofessor
kam 1994 zur Politik, als er als Mit-
glied der zentristischen Patto Segni
in die Abgeordnetenkammer ein-
zog. Noch im gleichen Jahr schloss
er sich der Forza Italia an und wur-
de Finanzminister im ersten Kabi-
nett von Ministerpräsident Silvio
Berlusconi. In dessen zweitem Ka-
binett diente der ehemals überzeug-
te Sozialist als Finanz- und Wirt-
schaftsminister, trat aber 2004 nach
Kritik an seiner Haushaltspolitik
zurück. Im September 2005 kehrte
er in das Amt zurück, bis er von
2006 bis 2008 vorübergehend als
Vizepräsident des Parlaments fun-
gierte, bevor er 2008 erneut Finanz-
und Wirtschaftsminister wurde. Er
gilt als kühler Analytiker, dem na-

tionale Interes-
sen näherstehen
als eine Markt-
öffnung. In der
Euro-Krise tritt
Tremonti, im Ur-
teil des ehemali-
gen britischen

Premierministers Tony Blair der
„gebildetste Wirtschaftsminister Eu-
ropas“, für einen rigorosen Spar-
kurs ein. Damit steht er im Kreuz-
feuer der Kritik vor allem seiner ei-
genen Parteifreunde, die ihm vor-
werfen, das Wirtschaftswachstum
zu behindern und der Regierungs-
koalition zu schaden. Allerdings
mag Berlusconi den klugen Kopf
nicht so einfach entlassen, fürchtet
er doch ein politisches und wirt-
schaftliches Debakel.

Tremonti aber bleibt standhaft.
Ohne das Sparpaket drohe eine
Katastrophe, machte er Berlusconi
deutlich. Ende Juli soll das Parla-
ment über das 40-Milliarden-Spar-
paket abstimmen. Sollte es zustim-
men, wäre das Tremontis größter
Triumph. Vorausgesetzt, er ist dann
noch Minister. J.H.

Starökonom Max Otte wun-
dert sich in „Focus money“ (on-
line) über die Ziellosigkeit der
Bundesregierung:

„Ich hätte nie gedacht, dass
die Bundesregierung so kom-
plett einknickt, was die Stabili-
tätsfragen des Euro angeht –
dass sie sich völlig über den
Tisch ziehen und überfahren
lässt. Sie hat im Prinzip eine
deutsche Position nach der an-
deren aufgegeben. Von den vie-
len Ankündigungen von Kanzle-
rin Merkel ... ist nichts mehr
übrig.“

Timothy Snyder, US-Histori-
ker der angesehenen Yale-Uni-
versität, warnt im „Spiegel“
(11. Juni) vor einer Verengung
des historischen Blicks auf NS-
Verbrechen:

„Wir werden die europäische
Geschichte nie verstehen, wenn
wir alle Massenmorde bis auf
den Holocaust ignorieren.“

Der FDP-Chef im Stuttgarter
Landtag, Hans-Ulrich Rülke,
zum Koalitionsklima in Berlin:

„Wenn es in der Ehe immer
schlechter geht und man sucht
den Arzt auf, und der stellt fest,
dass einem die Ehefrau täglich
Gift ins Essen mischt, dann ist
es durchaus naheliegend, über
eine Scheidung nachzudenken.“

Nürnberg – Auf der Jobbörse der
EU-Kommission haben sich in
den vergangenen Monaten bereits
17 000 junge Spanier gezielt nach
einer Arbeitsmöglichkeit in
Deutschland erkundigt, so die
Bundesanstalt für Arbeit in Nürn-
berg. Mit einer Jugendarbeitslo-
sigkeit von rund 45 Prozent bietet
ihnen die Heimat kaum noch
Chancen. Die Zahl der Teilneh-
mer bei Deutschkursen der Goe-
the-Institute in Spanien hat sich
im Jahresverlauf verdoppelt. H.H.

Berlin – Erstmals seit Jahrzehnten
sind in den Stadtstaaten Berlin
und Hamburg 2010 wieder mehr
Menschen geboren worden als
starben. Während in Hamburg
der Geburtenüberschuss gut 300
Personen betrug, waren es in der
Hauptstadt fast 400. In allen übri-
gen Bundesländern wurde ein
Sterbeüberschuss verbucht. Da-
her schrumpfte die Bevölkerung
Deutschlands trotz positivem
Wanderungssaldo weiter. H.H.

Mehr Geburten
als Todesfälle

Spanier wollen
nach Deutschland


